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  »Sssst!« Wyatt Brungs schrak zusammen und blieb stehen. »Sssst!« machte es wieder. Brungs fingerte vorsichtig in der Manteltasche herum und versuchte, seinen Schlagring überzustreifen. »Laß das!« flüsterte eine heisere Stimme befehlend.


  Jetzt erst sah Wyatt Brungs die Gestalt, die sich in den Schatten eines Hauseingangs drückte. »Komm her«, sagte die Gestalt.


  Der Gelegenheitsverbrecher blickte sich schnell um. Die South Street, unmittelbar an den Hafenanlagen der unteren Ostseite gelegen, machte im leichten Nebel dieser späten Nachtstunde einen verlassenen Eindruck. Trübe schimmerten ein paar Funzeln durch den Dunst. Aus einer Kneipe klang undeutlich ein harter Beat auf die Straße. Irgendwo stritten sich zwei Betrunkene.


  »Komm doch schon her, ich habe nur ’ne Frage«, flüsterte der Fremde.


  Wyatt Brungs’ Neugierde war schließlich doch größer als das komische Gefühl, das ihm im Genick saß. Er ging zwei Schritte auf den Mann im dunklen Hauseingang zu.


  Jetzt konnte er den Fremden besser erkennen. Es war ein mittelgroßer Schwarzhaariger mit einem kantigen Gesicht und einer sehr hohen Stirn. Das Gesicht erschien energisch, die dunklen Augen glärlzten. Der Mann kaute beharrlich auf einem Strohhalm herum.


  »Was ist denn los?« fragte Wyatt Brungs.


  Der Fremde spuckte den Strohhalm ;ius und deutete mit dem Kinn auf eine Stelle hinter dem mißtrauischen Verbrecher.


  »Wem gehört der Wagen?« fragte er.


  Brungs war nicht so leichtsinnig, sich umzudrehen. Er hatte keine Lust, einen Schlag über den Schädel zu bekommen. Er hatte zwar zur Zeit ein reines Gewissen, aber er wußte auch, daß er seinen Standesgenossen in dieser finsteren Gegend niemals über den Weg trauen durfte.


  »Welcher?« fragte er deshalb nur.


  »Der rote Jaguar!« antwortete der Fremde.


  Wyatt Brungs mußte heftig husten. Dann tippte er sich beziehungsvoll an die Stirn.


  »Wem?« fragte der Fremde. Jetzt hörte es sich an wie ein Befehl.


  »Laß ihn stehen!« riet Brungs. »Erstens kriegst du ihn nie auf, zweitens kannst du ihn garantiert nicht kurzschließen, weil sicher ’ne Sicherung eingebaut ist, und drittens…«


  »Was?« fragte der Fremde, als Brungs nicht mehr weitersprach.


  »Verdammt«, brummte Brungs, »dieser Jaguar gehört einem verdammten G-man. Einem Kerl, der Cotton heißt. Du wirst doch nicht einen G-man…«


  »Hau ab!« befahl der Fremde.


  »Was denn, du…«


  »Hau ab, los — ich will nicht, daß du mit in die Sache hineingezogen wirst, wenn du soviel Angst vor einem G-man hast!«


  »Idiot!« antwortete Wyatt Brungs.


  Doch er setzte sich tatsächlich in Bewegung und ging weiter. Erst nach 50 Yard drückte er sich in einen Hausflur, der ihm geeignet schien, in Ruhe den Gang der Dinge beobachten zu können.


  Und genau in diesem Moment heulte der Motor des roten Jaguar, Typ E, auf. Unbeleuchtet schoß der Wagen die Straße entlang.


  ***


  Aus dem Lautsprecher kam Al Martinos Stimme. Doch keiner der Gäste lauschte dem Gesang. Alle spitzten die Ohren und versuchten, etwas von dem mitzukriegen, was der spindeldürre und baumlange Wirt mit mir zu besprechen hatte.


  »Ist es nun eigentlich erlaubt oder nicht? Ich meine hier, im Staate New York. In Kalifornien ist es nämlich erlaubt?« fragte er halblaut.


  Ich wußte schon, was er meinte. Aber ich stellte mich dumm. »Was?«


  »Ich meine — wissen Sie, es ist schwer, heutzutage ein gutes Geschäft zu machen, und meine Gäste sind Leute, denen man schon etwas bieten muß…«


  »Bieten Sie ihnen einen besseren Whisky«, schlug ich vor.


  »Warum?« erschrak er. »Ist er nicht gut?«


  »Doch«, antwortete ich, »aber das Faß war undicht.«


  »Wieso?«


  »Es muß hereingeregnet haben, damals, als in Schottland der lange Dauerregen war.«


  »Oh«, seufzte er in gemachter Verzweiflung.


  »Sie hatten eine Frage!« erinnerte ich ihn.


  »Ja«, sagte er schließlich, »ich könnte ein paar gute Bardamen bekommen, die — natürlich nur, wenn es erlaubt ist — topless, oben ohne, arbeiten würden und…«


  »Sorry, dafür sind wir nicht zuständig. Gehen Sie zur City Hall, dort wird man es Ihnen sagen können«, beschied ich ihn.


  »Ja, gut, gewiß«, murmelte er enttäuscht.


  Dann flog die Tür auf und ein kleiner ungekämmter Mann flitzte flink wie ein Wiesel in das Lokal. Er schaute sich schnell um, dann kam er an meinen Platz. Sekundenlang schaute er mich an, dann verzog sich sein Mund, und er brach in ein schallendes Gelächter aus.


  »Hihihi!« machte ich.


  Sämtliche Gäste stimmten in das Gelächter ein.


  »Genug!« sagte ich. »Was ist, Spaßvogel?«


  »Mensch, G-man«, sagte der Kleine, »ich lach mich tot. Eben hat dir einer deinen schönen Jaguar geklaut!«


  ***


  Der Mann in dem roten Jaguar bog auf schreienden Pneus um eine Straßenecke. Dann schaltete er die Scheinwerfer ein und verlangsamte das Tempo. Der Mann hob den linken Arm und blickte auf die Stoppuhr, die er in dem Moment in Gang gesetzt hatte, als er mit dem Jaguar davongejagt war.


  »46 Sekunden«, flüsterte der Mann.


  Er schaute sich im Cockpit des Wagens um und betätigte dann einen Schalter. Die stecknadelgroße rote Kontrollampe in einem schwarzen Kasten leuchtete auf. Der Mann drückte auf eine dunkelblaue Taste. Er wußte, daß er auf Empfang geschaltet hatte. Er wußte auch, wie er das Funkgerät im Bruchteil von Sekunden auf die Frequenz der New York City Police einstellen konnte. Wieder schaute er zur Stoppuhr. 60 Sekunden waren seit dem Diebstahl vergangen. Der Jaguar war fast eine halbe Meile vom Tatort entfernt.


  Dann schrak er zusammen. »Zentrale an alle!« schepperte die Stimme des Beamten in der Funkzentrale der City Police. »Achtung! Wer hat Streifenwagen 4591 gesehen? Bitte, Meldung! Ich wiederhole: Wer hat Streifenwagen 4591 gesehen?«


  Niemand antwortete. Der Mann im roten Jaguar grinste. Der haarfeine Zeiger seiner Stoppuhr lief unermüdlich weiter. Er näherte sich schon bald der zweiten Minute. Wieder meldete sich die Lautsprecher stimme: »Zentrale an alle: Fahndung nach Wagen 4591. Einsatzgebiet zuletzt High Bridge Park und Westufer des Harlem River!«


  Der Mann im roten Jaguar hörte sich die Meldung mit ernstem Gesicht an.


  ***


  Corporal Herbert Cappler, der Fahrer des Streifenwagens 4591, schlug wütend die Motorhaube des ihm anvertrauten Fahrzeugs zu.


  »Was ist?« fragte Sergeant Hugh, der Streifenwagenführer.


  »Der Teufel soll diesen verdammten Schlitten holen und unsere ganze Fahrbereitschaft dazu.«


  »Ist er kaputt!« vermutete Hugh.


  »Genau. Keinen Funken Strom im ganzen Fahrzeug. Keine Zündung, kein Scheinwerfer, kein Funk und noch nicht einmal ein Zigarettenanzünder. Hast du Feuer?«


  Hugh griff in die Tasche und hielt seinem aufgebrachten Kollegen das Gasfeuerzeug hin. »Komm!« sagte er dann.


  »Wohin?«


  »Wir müssen wohl oder übel einen Spaziergang machen. Telefonieren«, sagte Hugh, »denn wir haben uns seit über einer Stunde nicht mehr bei der Zentrale gemeldet. Wenn wir nicht anrufen, veranlassen die Kollegen eine Großfahndung nach uns.« Hugh ließ seinen Handscheinwerfer aufblitzen. Die beiden Beamten gingen mit weitausgreifenden Schritten quer durch den verlassenen Park zur 185. Straße, die am nächsten lag. Dabei ahnten sie nicht, daß die Fahrbereitschaft der City Police mit der Nachlässigkeit bei der Überprüfung des Streifenwagens eine wichtige Nebenrolle in einem großangelegten Gangstercoup übernommen hatte.


  ***


  »Nerven wie Bandnudeln!« brummte acht Minuten später der aus, Italien stammende Sergeant Brosio in der Funkleitstelle der City Police. »Die hätten sich doch telefonisch melden können…«


  Sein Captain unterbrach ihn. »Komm, wir haben genug Zeit verloren! Cotton wird uns den Hals abreißen, wenn wir noch länger trödeln!«


  »Okay«, brummte der wütende Sergeant. Dann beugte er sich über sein Mikrofon und drückte auf die Ruftaste, die in allen Fahrzeugen der City Police einen Pfeifton ertönen und eine Lampe auf flammen ließ:


  »Zentrale an alle Fahrzeuge! Fahndung nach Streifenwagen 4591 ist gegenstandslos! Achtung, neuer Auftrag an alle! Fahndung nach Kraftfahrzeug, Typ Jaguar E, Farbe rot, Lizenznummer LY 3175 New York. Das Fahrzeug wurde vor zehn Minuten in der South Street gestohlen! Fahrzeug stellen! Täter festnehmen!«


  Der Sergeant wollte gerade zur Wiederholung der Meldung ansetzen, als sich der Captain über das Mikrofon beugte. »Halter des Wagens ist der Special Agent Jerry Cotton vom FBI!« fügte er der Standardmeldung hinzu.


  Der Sergeant grinste. »Das reicht«, meinte er. »In der Haut dieses Autoknackers möchte ich nicht stecken. Ist doch klar, daß unsere Boys allen Ehrgeiz dareinsetzen, dem G-man seinen Wagen wiederzubringen!«


  ***


  Der Mann im roten Jaguar hörte die Fahndungsmeldung. Er wußte genau, was der letzte Satz der Meldung zu bedeuten hatte. Trotzdem fühlte er sich in seiner Haut sehr wohl.


  Er drehte den Zündschlüssel herum und zog ihn ab. Das Brummen des Motors verstummte. Mit einem leisen Klicken sprang die Wagentür auf. Der Mann glitt hinaus und schlug die Tür zu, ohne sie abzuschließen. Mit wenigen Schritten war der Mann an einem Telefon, das an der Wand hing. Zielbewußt wählte er eine Nummer, die er von einem kleinen Zettel ablas, den er aus seiner Tasche geangelt hatte.


  Nach zwei Rufzeichen schlug der unverkennbare Lärm einer Kneipe an sein Ohr. »Ruhe!« donnerte eine Stimme. Dann kam die Meldung des anderen Teilnehmers: »Kakadu-Bar!«


  »Hey«, sagte der Mann, der sich den roten Jaguar angeeignet hatte, »bei dir ist ein G-man!«


  »Ja«, sagte der Kakadu-Wirt, »willst du was von ihm?«


  »Nichts weiter«, grinste der Mann, »sag ihm nur Bescheid, ich hätte mir seinen Jaguar genommen. Sonst nichts. So long!«


  Der Mann legte den Hörer wieder auf und schlenderte dann auf das weit offenstehende Tor der Halle zu.


  Im Hof wartete er einen Moment, bis ein anderer Mann um die Ecke kam. Mit dem Daumen deutete er auf die Halle, in der jetzt der Jaguar stand. »Ihr könnt abschließen«, sagte er.


  »Okay«, sagte, der andere Mann, der einen blauen Overall trug.


  »Gute Nacht«, brummte der Jaguar-Entführer. Durch ein großes Tor erreichte er die Straße, und schon nach wenigen Schritten war er auf der New York Avenue. Er hielt Ausschau nach einem Taxi, aber er hatte Pech. Statt dessen sah er einen Streifenwagen der New York City Police, der mit eingeschaltetem Suchscheinwerfer an der Reihe der parkenden Fahrzeuge entlangfuhr. Der Mann grinste hintergründig.


  ***


  Gleich bricht er durch, wenn er so weiterlacht und sich dabei dauernd biegt, dachte ich. Endlich legte der spindeldürre Wirt den Hörer auf die Gabel. Er drehte sich um und ließ zwei Whiskygläser vollaufen, schob mir eins hin und goß das andere in sich hinein.


  Ich schob das Glas wieder zurück. »Ich habe keinen mehr bestellt!«


  »Egal«, sagte der Wirt, »trinken Sie ihn auf meine Kosten, Sie werden ihn nötig haben, Cotton!«


  Vor einer Viertelstunde hatte er sich noch völlig anders verhalten. Nicht gerade respektvoll, aber doch in einer gewissen Weise kriecherisch. Und seine Gäste waren zurückhaltend neutral gewesen. Jetzt waren alle übermütig. Das Verhalten des Wirtes pendelte zwischen Großmut, Gönnerhaftigkeit und reiner Schadenfreude.


  »Lassen Sie mich lieber auch mal lachen«, schlug ich vor.


  »Natürlich«, gab er zur Antwort. »Ich bin mir aber nicht ganz sicher, ob Sie wirklich lachen, G-man Cotton. Wollen Sie nicht doch lieber erst noch einen Whisky trinken?«


  Er wandte sich an die übrigen Gäste.


  »Leute«, sagte er. »Ihr habt es doch vor ein paar Minuten selbst gehört, was der Gentleman vom FBI seinen Kollegen von der City Police gesagt hat?«


  Seine Stimme troff vor Hohn.


  Ich wußte selbst, was ich gesagt hatte. Ich hatte meine Zuversicht geäußert, daß mein Wagen in ganz kurzer Zeit wiedergefunden werden würde.


  »Mensch, Cotton«, brüllte der Wirt jetzt und lachte wieder, »eben hat einer angerufen. Ich soll Ihnen sagen, daß der Jaguar geklaut wäre!«


  Ein Taifun war nichts gegen den Lachsturm, der jetzt die Kakadu-Bar erschütterte. Der einzige ernste Gast in diesem halbseidenen Laden war ich.


  »Such, Jerry, such!« krähte eine Stimme aus dem Hintergrund.


  Die Gäste lachten und grölten erneut. »Ja, wo ist er denn, der kleine Jaguar?« krähte die Stimme des Witzboldes.


  Ich warf die Münzen, die dem geschuldeten Betrag entsprachen, auf die Theke, rutschte von meinem Barhocker und ging.


  »Träum schön, du hättest noch einen Jaguar!« brüllte einer hinter mir her.


  »Rrrrr…«


  Es klang wie ein Donnerrollen, aber vs war nur ein empörter Laut aus der lirust eines Mannes, der jetzt aus dem Schlaf hochschreckte, mit einem Griff den Telefonhörer schnappte und hineinbrüllte: »Captain Hywood hier!«


  »Holden«, kam es aus dem Hörer zurück. »Mann, Hywood — ausgerechnet ich muß in dieser Nacht Dienst haben. Das ist ein Schicksalsschlag!«


  »Warum?« knurrte Hywood.


  Gaptain Holden, der Nachtdienstleiter im Headquarter der City Police, unterrichtete seinen Kollegen: »Jerry Cottons Jaguar ist gestohlen worden!«


  »Verdammt«, sagte Hywood, »bist du betrunken?«


  »Vor drei Stunden in der South Street«, fuhr Holden ungeachtet des Einwandes fort.


  Hywood holte tief Luft. Er war jetzt hellwach. »Wo habt ihr ihn gefunden?« wollte er wissen.


  »Überhaupt nicht!« gestand Captain Holden.


  »Okay«, nickte Hywood, »dann findet ihn, bevor Jerry merkt, was passiert ist. Ich will nicht, daß er wegen völligen Versagens der City Pojice seine Kollegen einsetzen muß, um diese rote Rakete wiederzufinden.«


  »Hywood«, sagte Holden schonungsvoll, »er weiß es. Er saß in der Kakadu-Bar und hatte dort den Wagen vor der Tür stehen. Er selbst hat uns angerufen, zwei Minuten nachdem es passiert ist. Und zehn Minuten später begann die Großfahndung!«


  »Zehn Minuten später?« fragte Hywood, der sich inzwischen schon aus dem Bett geschwungen hatte.


  »Ja, mit seinem Einverständnis zehn Minuten später. In der Zwischenzeit fahndeten wir mit Vorrang nach einem Streifenwagen, der wegen Ausfalls seiner elektrischen Anlage außer Kontrolle geraten war. Wir nahmen an, daß…«


  »In zehn Minuten kann aber der Jaguar nicht vom Erdboden verschwinden!« brüllte Hywood.


  »Nein«, bestätigte Captain Holden. »Trotzdem ist er es!«


  »Straßensperren! Kontrollen! Razzien! Alle Parkhäuser, Parkplätze, Abstellplätze und…«


  »Alles schon geschehen«, sagte Holden schwach. »Der Jaguar ist weg!«


  »Es ist nicht zu glauben«, stöhnte Hywood. »Wenn das bekannt wird,'lachen sich sämtliche New Yorker Gangster über uns tot.« Er blickte schnell auf die Uhr. Halb vier Uhr morgens. »Ich komme!«


  ***


  »Hallo, Jerry«, sagte Helen, die Sekretärin unseres Chefs Mr. High. »Soll ich für Sie auch eine Urlaubskarte einstecken?« Sie schob auf die große Personalübersichtstafel gerade die rote Karte, die anzeigte, daß mein Kollege und Freund Phil Decker das Glück genoß, Urlaub machen zu dürfen. »Warum?« fragte ich.


  »Ich meinte, Sie wollten Ihren Jaguar suchen!«


  »Hat sich das schon herumgesprochen?«


  Sie wies auf einen dicken Packen Zeitungen auf ihrem Tisch. »Es steht bereits in der Zeitung. Waren Reporter in der Nähe?«


  »Ich kann mir denken, wer heute nacht die Redaktionen angerufen hat«, brummte ich. »Chef schon im Haus?«


  »Ja«, sagte eine Stimme hinter mir.


  Mr. High kam gerade. Es war drei Minuten vor acht. Ich half ihm aus dem Mantel, und Helen drückte auf den Schalter der Kaffeemaschine.


  Ein Lächeln huschte über Mr. Highs Gesicht. Er ließ mir den Vortritt, und wir gingen in sein Dienstzimmer, das so aussah, als wäre er gerade nur einen Moment außer Haus gewesen. Nicht etwa unaufgeräumt. Das ist es nie. Aber auf seinem Schreibtisch stapelten sich die Akten. Obenauf lag ein dicker Packen Zeitungen.


  Mit einer Handbewegung bot er mir Platz an. Er vertiefte sich erst einmal in die vielen Fernschreiben. »Dünner ist verhaftet«, sagte er nach einer Weile. »In Detroit.«


  »Fein«, sagte ich.


  Sehr redselig waren wir an diesem Frühlingsmorgen nicht. Helen brachte zwischendurch den Kaffee.


  »Hier«, sagte der Chef nach etwa fünf Minuten. Ich wußte, daß er während der ganzen Zeit danach gesucht hatte. Er reichte mir eine fernschriftliche Meldung über den Tisch, Absender: FBI San Antonio, Texas: »Betrifft Sachfahndung FBI New York, Nummer 3 C 761 — 67, gestohlenes Kraftfahrzeug Chevrolet Impala…«


  Ich überflog schnell die näheren Angaben mit Fahrgestell- und Motornummer und allen diesen Dingen, die nun mal dazu gehören. »… bei einer Unfallaufnahme durch Highway Police San Antonio war aufgefallen, daß Motor mit neuem Vergasermodell nicht der auf dem Motorblock eingeschlagenen und in den Fahrzeugpapieren verzeichneten Motornummer entsprechen kann. Weitere Untersuchung ergab gefälschtes Typenschild. Durch Laboruntersuchung beim FBI eindeutig festgestellt, daß ursprüngliche Motor- und Fahrgestellnummern geändert wurden und durch…«


  Ich legte die Meldung auf Mr. Highs Schreibtisch zurück. Eine ganze Anzahl solcher Meldungen hatte ich in der letzten Zeit schon gelesen. Es war immer das gleiche. Auch die Vernehmung des Besitzers würde zum gleichen Ergebnis führen wie die Vernehmungen, die unsere Kollegen in zahlreichen anderen Städten vorgenommen hatten: Wagen zu besonders günstigem Preis von einem Durchreisenden oder bei einem Händler gekauft. Papiere in Ordnung. Kein Verdacht. Endergebnis: Fahrzeug war in New York gestohlen, Fahrgestell- und Motornummern gefälscht. Fahrzeug außerhalb New Yorks verkauft.


  »Fall Nummer?« fragte Mr. High kurz.


  »Zweiundzwanzig«, sagte ich einsilbig.


  Der Chef ließ die flache Hand auf den Schreibtisch fallen. »22 Fälle, in denen in New York gestohlene Fahrzeuge irgendwo in den USA wieder auftauchen, mit gefälschten Nummern. 22 Fälle, die wir kennen. Wieviel werden es sein, die wir nicht kennen?«


  »Ein paar hundert«, vermutete ich.


  »Eben«, sagte er. »Wir müssen…«


  Ich wußte, was er sagen wollte. Deshalb war es nicht schlimm, daß Helen uns störte. »Captain Hywood ist draußen«, meldete sie.


  Der Chef machte eine einladende Handbewegung. Und ich hatte Gelegenheit, völlig sprachlos zu sein. Das kam daher, daß unser riesiger Freund Hywood, der eine stadtbekannt dröhnende Stimme besitzt, an diesem Morgen richtiggehend flüsterte.


  »Es tut mir verdammt leid«, sagte er, »aber meine Leute haben getan, was sie tun konnten. Pech war, daß wir dringend…«


  »Moment«, unterbrach ich ihn, weil er zu mir sprach und mich dabei ganz traurig anschaute. »Worum geht es eigentlich?«


  »Um Ihren Jaguar natürlich«, ergänzte Hywood. »Die gesamte City Police sucht seit heute nacht Ihre rote Rakete. Ich selbst habe seit halb vier die Leitung des Großeinsatzes. Captain Baker hat seine Kriminalbeamten mobilisiert. Unser Headquarter gleicht einem Ameisenhaufen. Nebenbei haben wir ein gutes Dutzend als gestohlen gemeldete Fahrzeuge gefunden, wir haben eine ganze Anzahl verdächtiger und gesuchter Personen festgenommen, aber…«


  »Gratuliere!« sagte ich.


  Hywood vergaß sein teilnahmsvolles Flüstern.


  »Der Teufel soll’s holen!« brüllte er in seiner normalen Lautstärke. »Ihren Jaguar haben wir nicht gefunden! Das macht mich krank! Das ist doch…«


  »… ein Fall wie tausend andere«, unterbrach ich ihn.


  »Nein, eben nicht!« brüllte er.


  »Doch«, sagte auch Mr. High. »Die Tatsache, daß eines von vielen gestohlenen Fahrzeugen in New York zufällig einem G-man gehört, braucht Sie nicht mehr zu beunruhigen als jeder andere Fall.«


  Hywood schüttelte den Kopf. »Meine Herren«, sagte er mit Nachdruck. »Für Sie ist das vielleicht noch keine Katastrophe. Sie haben in diesem Fall das unwahrscheinliche Glück, daß Sie alle in Zivil herumlaufen und daß Sie normalerweise nicht als Pölizisten bekannt sind. Uns aber, meine Reviercops, meine Beamten auf den Kreuzungen, meine Streifenwagenfahrer — die trifft der Spott! Die ganze Unterwelt lacht jetzt schon über uns!«


  ***


  »Du bist noch besoffen!« verkündete Charly Tucker überzeugt.


  Bear Kitchener machte ein beleidigtes Gesicht. »Du brauchst es mir nicht zu glauben. Aber die ganze Stadt weiß es schon!«


  »Jaguar, Typ E?« fragte der Schrotthändler Tucker noch einmal.


  Kitchener nickte heftig. »Ja. Feuerrot. Ein Auto, das überall auffällt wie ein kariertes Pferd.«


  »Und wem gehört das?« forschte der Schrotthändler, während er sich eine dicke schwarze Zigarre ansteckte.


  »Dem G-man Jerry Cotton vom FBI«, erwiderte Kitchener.


  »Idiot«, paffte Tucker, »alle G-men sind vom FBI!«


  Bear Kitchener nickte und betrachtete interessiert, wie Tucker umständlich eine Zigarre in Brand setzte.


  »Der Kerl, der einem G-man einen roten Jaguar, Typ E, klaut, ist ein Rindvieh und gehört mit einem nassen Lappen erschlagen. Das kannst du mir glauben. Es sollte verboten werden, daß so was frei herumläuft!« fauchte Tucker.


  »Warum?« fragte Bear Kitchener. Tucker machte eine wegwerfende Handbewegung. »Weil der Kerl garantiert schon längst hinter Gittern sitzt und…«


  »Nein, Boß!«


  Tucker legte die so umständlich in Brand gesetzte Zigarre in den riesigen Aschenbecher und beugte sich über die Schreibtischplatte. »Hä?« fragte er verwundert. »Was heißt nein?«


  »Sie haben ihn nicht!« trompetete Bear Kitchener heraus. »Verdammt. Boß — sie haben ihn nicht! Heute nacht um halb eins wurde der Wagen gestohlen. Eine Viertelstunde später war der Teufel los! Die City wimmelte nur so von Streifenwagen und Fußstreifen. Dazu Straßensperren, Razzien, Durchsuchungen — alles, was du dir vorstellen kannst. Keine Ratte konnte durch Manhattan laufen, ohne von den Cops schief angesehen zu werden.«


  Charly Tucker ließ wütend seine Faust auf den Schreibtisch krachen. »Willst du mich auf den Arm nehmen?«


  »Nein, Boß«, beteuerte Bear Kitchener, »bestimmt nicht! Und sie haben ihn noch nicht! Wir haben es im Polizeifunk mitgehört, sie suchen ihn immer noch.«


  Charly Tucker hatte sich in seinem Schreibtischsessel zurückgelehnt. Ein Zucken ging über sein Gesicht und seinen dicken Bauch. »Wo stand denn der Jaguar?« fragte der Schrotthändler.


  »Vor der Kakadu-Bar in der South Street«, antwortete Bear Kitchener.


  »Und wo war der G-man?« forschte Tucker weiter.


  »In der Kakadu-Bar!«


  Ein glucksendes Geräusch entrang sich Charly Tuckers gewaltigem Leib. Das Glucksen wurde stärker, und aus den Augenwinkeln des Schrotthändlers quollen Tränen. Schließlich brach ein dröhnendes Lachen aus dem dicken Schrotthändler heraus.


  Tucker klatschte sich mit den Händen auf die Oberschenkel. Auch Kitchener wieherte angesichts seines vor Lachen schier haltlosen Chefs fröhlich vor sich hin.


  Doch dann ging es wie ein elektrischer Schlag durch Charly Tucker. Er setzte sich in seinem Sessel steil auf, schlug wütend auf die Tischplatte, brach das Gelächter ab und wischte sich die Lachtränen aus dem Gesicht.


  »Wer war das?« brüllte Tucker. »Welcher Idiot hat diesem G-man den Jaguar weggeholt? Los, antworte!«


  Kitchener machte ein Gesicht wie ein Schaf. »Keine Ahnung. Ich weiß nur, daß irgendein Kerl in der Kakadu-Bar erzählt hat, er hätte gesehen, daß…«


  »Ich will den Kerl, der den Wagen geklaut hat, hier sehen! Verstanden! Wie ihr es macht, ist mir völlig gleich! Und ihr könnt etwas erleben, wenn ihr mir den Kerl nicht bringt!« brüllte Charly Tucker.


  Wieder zuckte Kitchener zusammen.


  Draußen vor dem Fenster schepperte Metall. Kitchener schaute hinaus und sah, wie der Greifer eines Krans von einer Halde verbogener und bizarrer Fahrzeugreste wegschwenkte. Der Schrottwagen, den der Kran gerade auf die Halde befördert hatte, rutschte noch ein Stück, ehe er auf dem Trümmerhaufen liegenblieb.


  »‘raus! Den Kerl suchen!« brüllte Charly Tucker.


  »Ja, Boß«, murmelte Kitchener. Er hatte keine Ahnung, wo er den Mann mit dem roten Jaguar finden sollte.


  ***


  Captain Hy wood schüttelte betjrübt den Kopf. »Ich verstehe das nicht!«


  »Was?« fragte ich.


  »Daß ausgerechnet ein G-man ausgerechnet einen Jaguar in einer düsteren Gegend der Stadt vor einem der übelstbeleumdeten Lokale unverschlossen abstellen mußte und…«


  »Veto!« warf Mr. High ein. »Wie ich Jerry kenne, hatte er seinen Wagen abgeschlossen.«


  »Dann wäre er noch da, denn kein New Yorker Autodieb wagt sich an ein so kompliziertes Fahrzeug heran, wenn es ihm nicht direkt auf dem Präsentierteller angeboten wird«, meinte Hywood.


  Ich griff in die Tasche und fischte meine Autoschlüssel heraus. Hywood betrachtete sie mit großen Augen. »Verstehe ich nicht«, fuhr er fort. »Das bedeutet doch, daß der Dieb die Zündung kurzgeschlossen und das tausendmal gelobte Schaltschloß geknackt haben muß. Und, wenn ich mich recht entsinne, der Jaguar hat doch sogar eine Kurzschlußsicherung!«


  »Hat er!« bestätigte ich.


  »Dann gibt es nur eine Lösung!« trompetete Hywood heraus.


  »Welche?« fragte Mr. High.


  »Wieviel Paar Schlüssel gibt es für diesen Jaguar?« erkundigte sich Hywood siegessicher.


  »Zwei!« sagte ich.


  »Aha. Und wieviel sind noch davon da?«


  »Zwei!« sagte ich und holte das zweite Schlüsselpaar aus der Tasche. »Normalerweise befindet sich das zweite Schlüsselpaar unter Verschluß bei unserer Fahrbereitschaft. Ich habe es vorhin mit herauf gebracht.«


  »Das kann nicht wahr sein«, murmelte Hywood erschlagen. »Dann gibt es überhaupt nur noch eine Lösung: Irgendein Spitzbube hat die Nummern der Schlüssel erfahren, sich Duplikate machen lassen und jetzt den Wagen geholt!«


  »Gute Theorie«, nickte Mr. High. »Das hätte ich auch vermutet!«


  »Es ist aber nicht so«, spann ich den Faden weiter, »denn mit solchen Dingen muß ich ja immer rechnen. Deshalb tragen meine Autoschlüssel keine eingeschlagene Nummer.«


  »Nein«, stöhnte Hywood. »Dann kann es nur ein Zauberer gewesen sein, der sich den Jaguar geholt hat.«


  »Wahrscheinlich«, pflichtete ich ihm bei. »Hoffentlich spricht sich das herum, wie tüchtig der Autodieb war. Sie können uns dabei helfen!«


  »Wie?« fragte der Captain.


  »Indem Sie die Fahndung intensivieren, Hywood. Ich werde auch noch mit Captain Baker sprechen und ihn um Unterstützung durch die Kriminalabteilung bitten. Die Fahndung muß so laufen, daß sie in den einschlägigen Kreisen der Unterwelt bemerkt wird. Jeder soll wissen, daß der Autodieb ein Supermann sein muß. Ich werde sogar der Presse einen Wink geben, daß der Dieb einen hundertprozentig diebstahlsicheren Wagen gestohlen hat.«


  Hywood schaute mich aus großen Augen an. »Was versprechen Sie sich davon, Jerry?«


  »Viel«, sagte ich. »Ein Mann, der einen angeblich hundertprozentig diebstahlsicheren Wagen in Sekundenschnelle dem G-man, dem der Wagen gehört, wegstehlen und dann trotz einer sofort ausgelösten Großfahndung spurlos verschwinden lassen kann, ist ein Experte.«


  »Allerdings«, knurrte Hywood. »Den müssen wir schnellstens dingfest machen.«


  »Wenn Sie ihn zufällig finden sollten«, warf Mr. High ein, »dann sorgen Sie bitte dafür, daß er innerhalb kürzester Frist überstellt wird.«


  Hywood lächelte verständnisvoll. »Jetzt geht es wohl um eure Familienehre, was?«


  Mit dieser Meinung war er allerdings auf dem falschen Dampfer. Natürlich, wir hätten den Diebstahl eines Wagens, der einem FBI-Beamten, in diesem Falle also mir, gestohlen worden war, auf jeden Fall an uns ziehen können. Aber darum ging es uns nicht.


  »In New York werden immer Autos gestohlen. Sie kennen die Zahlen aus Ihrer Statistik besser als wir, weil wir uns nur selten und nur dann darum kümmern, wenn ein gestohlenes Fahrzeug nachweislich über die Staatsgrenze gebracht wird«, faßte ich zusammen. »Seit einiger Zeit aber tauchen Fahrzeuge, die in New York gestohlen wurden, in weit entfernten Staaten wieder auf. Meistens im Mittelwesten und an der Pazifikküste. Sie tauchen dort nicht nur wieder auf, sondern es sind auch auf den ersten Blick echt erscheinende Papiere vorhanden. Die Wagen sind irgendwo frisiert worden und haben neue Fahrgestell- und Motornummern, die nicht mehr mit denen der gestohlenen Fahrzeuge identisch sind. Erst spektroskopische und andere Untersuchungen lassen die ursprünglichen Nummern wieder zum Vorschein kommen. Es muß sich hier um ein großangelegtes und gut organisiertes Unternehmen handeln.«


  Mr. High nahm ein an den Seiten perforiertes Blatt Papier aus seinem Schreibtisch und ergänzte meinen Vortrag: »Wir haben unseren Computer fragen lassen. Hier habe ich eine sogenannte Hochrechnung. Basierend auf der Gesamtzahl der in den letzten sechs Monaten in New York gestohlenen Fahrzeuge und unter Berücksichtigung der verschiedenen Umstände behauptet unser Computer, daß zwölf Prozent der in New York gestohlenen Fahrzeuge durch diese Organisation laufen.«


  »Zwölf Prozent? Ganz schön«, meinte Hywood.


  »Es kommt noch schöner«, setzte Mr. High hinzu. »Rechnet man allein die gestohlenen gängigsten Typen der Marken Ford und Chevrolet sowie der Käfer-Volkswagen, dann sind es sogar 48 Prozent!«


  Hywood pfiff durch die Zähne. »Allerhand! Und deshalb sind Sie so scharf auf den Experten, der sogar den Jaguar von Jerry Cotton stehlen konnte?«


  »Ja, deshalb«, sagte Mr. High.


  »Was haben Sie mit ihm vor?« erkundigte sich Hywood.


  »Wir möchten ihn wieder laufen lassen«, sagte ich.


  ***


  »Saustall!« schimpfte der Mann, der den roten Jaguar gestohlen hatte. Sechsmal hatte er jetzt vergeblich auf den Klingelknopf gedrückt, neben dem das Schild mit der Aufschrift ›Service‹ stand.


  Der Mann schwang sich von dem Bett. Er reckte sich und gähnte dabei laut. Sich das Gesicht reibend, schlurfte der Mann zum Waschbecken und drehte vorsichtig den Wasserhahn auf. Er benetzte die Fingerspitzen und wischte sich damit die Augen aus. Nachdem er den Mund ausgespült hatte, prüfte er den Zustand seines Bartwuchses und hatte trotz sprießender Stoppeln offenbar nichts daran auszusetzen. Die Frisur erledigte er, indem er mit den gespreizten Fingern der linken Hand durch die kurzgeschorenen Haare fuhr.


  Noch einmal überprüfte er seine Erscheinung im Spiegel, wobei er geflissentlich den nicht ganz sauberen Hemdkragen übersah. Er nickte seinem Spiegelbild zu, lächelte es kurz an und wandte sich von ihm ab.


  Er steuerte auf die Tür zu, riß sie auf, lauschte hinaus und brüllte dann vernehmlich: »Hey, Wirtschaft!«


  Sein Ruf blieb ohne Antwort. »Saustall!« schimpfte er laut und ging fluchend in den Flur. Zwei Minuten später stand er vor dem altmodischen Holzpult, das im Erdgeschoß den Empfangsschalter des letztrangigen Hotels darstellte. Beharrlich bearbeitete der Mann dort eine gleichfalls altmodische Glocke.


  Es dauerte fast drei Minuten, bis sich eine Tür im Hintergrund öffnete und ein ebenso riesiger wie finster aussehender, ungepflegter Mensch erschien.


  »Was ist denn das für ein Saustall hier?« fragte der Jaguar-Dieb unwirsch. »Ich klingele schon eine halbe Stunde nach Bedienung und…«


  »Hör zu, Freund«, unterbrach der finstere Riese den unzufriedenen Hotelgast, »wenn du Komfort haben willst, mußt du ins New York Hilton ziehen, falls sie dich dort reinlassen. Hier bezahlst du 2.50 Dollar, und damit kannst du ungestört schlafen. Damit hat sich’s!«


  »Ich will mein Frühstück«, sagte der Gast dickköpfig.


  Der Riese grinste. »Mit Schinken und Ei? Oder willst du lieber Pfannkuchen mit Sirup?«


  »Quatsch! Whisky will ich!«


  Der Riese deutete mit seinem Daumen über die linke Schulter. »Nebenan ist ’ne Kneipe!«


  Der Gast schüttelte den Kopf. »Nein, ich will im Bett frühstücken. Dazu brauche ich ’ne Flasche Whisky!«


  »Eine Flasche?« fragte der finstere Riese erstaunt.


  »Natürlich«, nickte der Gast. »Mein Doc hat mir gesagt, ein anständiges Frühstück wäre für die Gesundheit wichtig.«


  »Eine Flasche ist etwas anderes«, nickte der Riese. »So ein Frühstück servieren wir ausnahmsweise auch im Zimmer. Zehn Dollar.«


  Der Gast schüttelte den Kopf. »Für ein Frühstück verdammt teuer!«


  »Acht!« ließ der Riese mit sich handeln.


  »Okay!« nickte der Gast. »Meine Zimmernummer…«


  »Wird ‘raufgebracht«, brummte der Riese. »Vorkasse!«


  »Auch das noch«, murmelte der Mann mit dem roten Jaguar. Er griff in seine Tasche und holte ein Bündel Papiergeld heraus.


  Dem schmuddeligen Hotelier stockte der Atem, als er sah, daß das Geldbündel aus zahlreichen großen Scheinen bestand.


  Der Gast schob ihm einen 100-Dollar-Schein über das altmodische Pult. »Rest zurück! Schnell!«


  Der Wirt nickte mit trockenem Hals und nahm den Schein an sich. »Natürlich, Mister, selbstverständlich! In drei Minuten ist…«


  »Ich hoffe es!« knurrte der Gast und ging die Treppe hinauf.


  Es dauerte sechs Minuten, ehe der Wirt mit dem hochprozentigen Frühstück das Zimmer des merkwürdigen Gastes erreichte. Der Mann mit dem roten Jaguar lag angezogen auf dem Bett. Er blickte kaum auf, als der Wirt ins Zimmer trat und den Whisky äuf den wackeligen Nachttisch stellte.


  »Und 92 Bucks zurück, Sir«, sagte der Riese respektvoll.


  »Zwei für dich!« knurrte der Gast großzügig.


  Jetzt war der Riese soweit, daß er sogar einen tiefen Bückling machte, als er rückwärts aus dem Zimmer ging.


  Der Mann auf dem Bett blieb einen Moment still liegen und lauschte. Erst als er hörte, daß der Wirt mit schweren Schritten die knarrende Treppe hinunterging, erhob er sich. Er öffnete den Schraubverschluß der Whiskyflasche, nahm einen ganz winzigen Schluck und schnalzte genießerisch. Er sprang behende vom Bett und ging mit der Flasche züm Waschbecken. Dort nahm er einen großen Schluck Whisky in den Mund, gurgelte und spie den teuren Whisky in den Ausguß. Dieser Freveltat folgte eine, weitere. Der Mann mit dem roten Jaguar schüttete ein gutes Drittel des Flascheninhalts in die Kanalisation, grinste wehleidig hinterher und ging zum Bett zurück.


  Etwa zehn Minuten lang musterte er von dort aus, auf dem Rücken liegend, die graue Zimmerdecke. Wieder erhob er sich, wieder gurgelte er mit einem großen Schluck Whisky und wieder schüttete er etwa ein Drittel des restlichen Inhaltes in den Ausguß. Zehn Minuten später wiederholte er das Spiel. Diesmal machte er sich nicht die Mühe, die Flasche zum Bett zurückzutragen. Er ließ sie einfach fallen. Außerdem stimmte er ein rauhes Lied an.


  ***


  »Whisky!« forderte Bear Kitchener. »Für dich auch einen!«


  Roger Ambrose, der Wirt der Kakadu-Bar, füllte zwei Gläser. Dann putzte er wortlos die Chromplatte seiner Theke. Er tat so, als interessiere ihn außer seinem Inventar nichts.


  Kitchener holte tief Luft. »Heute nacht war doch der G-man hier.«


  »Du warst ja auch hier.«


  »Seinen Jaguar hat sich einer geholt!«


  »Steht schon in jeder Zeitung«, brummelte der Wirt.


  »Noch etwas davon gehört?« tastete Kitchener weiter.


  Ambrose warf den Lappen, mit dem er die Chromplatte geputzt hatte, mit Nachdruck in das Spülbecken. »Hör gut zu«, sagte er und stemmte beide Fäuste in die Hüften. »Ich weiß, daß du zu den Leuten gehörst, die gern in Autos spazierenfahren, die ihnen nicht gehören. Das geht mich nichts an. Eure Sache. Aber heute nacht, was da passiert ist, das war zwar mutig, aber es geht mir trotzdem gegen den Strich. Ich habe kein Interesse daran, mich mit dem FBI anzulegen. Klar?«


  Kitchener nickte begeistert. »Siehst du«, sagte er erleichtert, »dieser Meinung ist der Mann, der mich geschickt hat, ebenfalls! Das ist eine Sauerei, einem G-man das Auto wegzunehmen.«


  »Sauerei!« bekräftigte der Wirt nachdrücklich. »Auf diese Tour wird unsereiner seine Schanklizenz schnell los!«


  »Warum?« fragte Kitchener lauernd. »War das denn ein Gast von dir, der das Ding gedreht hat?«


  »Weiß ich nicht. Auf jeden Fall ist es vor meiner Tür passiert. Gerade, als ich mit dem G-man über eine wichtige Sache reden wollte. Das ist…«


  Kitchener winkte ab. »Wenn du jammern willst, mußt du die Heilsarmee anrufen. Die haben eine Telefonnummer dafür. Trost in allen Lebenslagen oder so. Wer war der Kerl, der das Ding gedreh't hat?«


  »Ich weiß es nicht!« betonte Ambrose noch einmal. »Verdammt, ihr wart doch alle dabei! Wyatt Brungs hat ihn gesehen, sonst niemand. Wyatt kam herein und hat es dem G-man gesagt!« Kitchener nickte nachdenklich.


  »Wo ist Wyatt Brungs jetzt?« fragte er.


  Ambrose zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Hier kommt er immer nur abends und nachts ‘rein. Tagsüber treibt er sich irgendwo herum.«


  Bear Kitchener warf das Geld für die zwei Whisky auf die Theke. »Wenn du etwas hörst, dann merke es dir gut. Ich komme wieder. Ich muß den Kerl finden, der das Ding gedreht hat.«


  »Ich auch!« versicherte der Wirt. »Und das sage ich dir — noch nie in meinem Leben habe ich einen Kerl an die Bullen verpfiffen. In diesem Fall aber werde ich es tun! Was meinst du, was wir dann eine Nummer beim FBI haben!«


  Kitchener schaute den Wirt sekundenlang an. Dann rutschte er von seinem Barhocker und ging langsam auf den Ausgang zu. Zwei Schritte vor der Tür blieb er stehen. Langsam drehte er sich zu Ambrose um. »Das mit dem Verpfeifen an die Bullen«, sagte er scharf, »das laß lieber bleiben. Es könnte verdammt ungesund für dich sein!«


  ***


  »Herein!« rief Charly Tucker. Die Tür zum Chefbüro öffnete sich, und ein Mann in einem olivgrünen Overall kam herein. Er schloß die Tür sorgfältig hinter sich, kam auf den Schreibtisch zu, holte einen Putzlappen aus der Tasche und öffnete das zusammengefaltete Tuch. Er legte es vor Tucker auf den Schreibtisch. Dabei schepperte es blechern.


  Tucker schlug das Tuch ganz auf. Er schnalzte leise mit der Zunge, als er den Inhalt des provisorischen Beutels vor sich sah. Es waren Typenschilder von Automobilen, sorgfältig und sauber aus ausgeschlachteten und verschrotteten Wagen demontiert.


  »Vier Chevy, fünf Ford, ein Chrysler und vier Volkswagen«, zog Tom Brothers, der Mann im grünen Overall, Bilanz.


  Charly Tucker nickte nachdenklich.


  »Zu wenig Volkswagen, Tom«, sagte er dann. »Wir haben 14 dieser Käfer verkauf sbereit stehen. Jack hat gestern abend zu Bear Kitchener gesagt, daß seine Leute vier weitere Volkswagen auf ihrer Liste haben. Sie brauchen nur zuzugreifen, dann haben wir sie.«


  »Er soll abwarten. Wir bekommen zu wenig Käfer zum Verschrotten, das weißt du ebenso wie ich. Dieses Ding aus. Germany geht nicht kaputt, und Unfallschäden lassen sich billig reparieren, daß…«


  Tucker nickte: »Trotzdem werden Jacks Leute ungeduldig. Wenn sie einen Wagen im Visier haben, wollen sie ihn gleich holen. Du weißt ja, die Gangster wollen immer gleich Bargeld sehen.«


  »Gib ihnen eine Anzahlung«, schlug Brothers vor.


  Tucker tippte sich an die Stirn. »Wahnsinnig! Ich bin doch nicht verrückt, daß ich einer Gang eine Anzahlung gebe. Wenn die Kerle hochgehen, bin ich mein sauer verdientes Geld los.« Brothers machte eine beschwichtigende Handbewegung. »Auf Jacks Leute ist Verlaß. Bei uns haben sie einen Dauerjob. Und davor, daß die Polizei sie mal schnappt, brauchen sie keine Angst zu haben. Die Cops haben etwas anderes zu tun, als allen Autodieben nachzulaufen.«


  »Die City Police schon«, überlegte der Schrotthändler laut, »aber mit dem FBI ist es verdammt.anders.«


  »FBI?« fragte der Mann im grünen Overall erschrocken.


  »Ja«, sagte Tucker, »irgend so ein Idiot hat in der letzten Nacht einem G-man einen Jaguar, Typ E, gestohlen.«


  Tom Brothers blickte seinen Chef mit offenem Mund erschrocken an. »Einem G-man einen Jaguar geklaut? Wer war denn das?«


  »Keine Ahnung. Mich interessiert es auch. Der Kerl ist zwar ein Idiot, aber er muß auch ein Genie sein. Trotz Großfahndung haben sie ihn nicht gefunden. Den Wagen auch nicht.«


  »Oh, Mann…« flüsterte Tom Brothers ergriffen.


  Tucker deutete auf die Typenschilder, die auf seinem Schreibtisch lagen. »Wo sind die Fahrzeuge?«


  »In der Presse«, antwortete Brothers.


  Tucker grinste. Er wußte, was das bedeutete, wenn die Wracks ausgeschlachteter Wagen in die gigantische Schrottpresse kamen. Das malmende Ungetüm verwandelte in weniger als zwei Minuten einen ausgeschlachteten Straßenkreuzer in ein handliches Blechpaket von der Größe eines Waschpulverkartons. Polster und Glasscheiben wurden gleich mit zermalmt. Sogar Menschen konnten spurlos in der Presse verschwinden. Tucker hatte es schon ausprobiert…


  ***


  »Hallo, Jan!«


  Der Gangsterboß Jan Coralla, der gerade Nicks Bowlingbahn betreten hatte, um im Kreise seiner Freunde seinem geliebten Nachmittagssport nachzugehen, drehte sich um.


  Nick, der Inhaber der Bowlingbahn, kniff ein Auge zu und gab Coralla einen Wink mit dem kleinen Finger. Der Gangsterboß folgte Nick.


  »Du machst es vielleicht spannend«, beschwerte er sich, nachdem Nick die Tür zu seinem Office fest geschlossen hatte.


  »Ich habe meine Gründe«, erwiderte Nick kurz. »Meinst du, die Bullen sind blöd? Die wissen doch, wer hier verkehrt und…«


  »Ist es verboten, hier zu spielen?« fragte Coralla.


  »Nein. Aber es ist auch für die Polizei nicht strafbar, Spitzel hierher zu schicken. Conny hat angerufen. Du sollst zurückrufen.«


  »Conny?« fragte Coralla.


  »Der Wirt von diesem miesen Hotel in der Water Street«, erinnerte Nick.


  »Was will er?«


  »Er weiß etwas«, sagte der Bowlingbahnbesitzer.


  »Nummer!« forderte der Gangsterboß.


  Nick schob ihm einen Zettel hin, und Coralla angelte sich den Telefonapparat. Er wählte die Nummer. Auf der anderen Seite meldete sich der Hotelier.


  »Hier ist Jan Coralla. Was ist?«


  »Hey, Jan«, antwortete der Besitzer des Hotels, in dem der Mann mit dem roten Jaguar wohnte, »ich habe eine Frage. Was hältst du von einem abgerissenen Kerl, der bei mir im Haus wohnt, zum Frühstück eine ganze Flasche Whisky säuft und einen Haufen Greenbacks in der Tasche hat?«


  »Der Kerl muß verrückt sein!« gab Jan Coralla seine Meinung kund.


  »Wieso?« fragte der Hotelbesitzer verblüfft.


  Der Gangsterboß lachte belustigt. »Ein Kerl, der einen Haufen Greenbacks in der Tasche hat und trotzdem in deinem finsteren Wanzenschuppen schläft, kann doch nicht normal sein, oder?«


  »Du bist ganz froh, wenn du manchmal mit deinen Leuten bei mir schlafen kannst«, entgegnete der Hotelier beleidigt. »Ich habe gedacht, ich könnte dir einen Tip geben. Ich meine, der Kerl müßte ein Ding gedreht haben.«


  »Hmmm«, überlegte Coralla. »Wieviel Dollar hat er denn?«


  »Weiß ich nicht genau. Eine ganze Rolle Greenbacks jedenfalls. Als er mir die Flasche Whisky bezahlte, die er gefrühstückt hat, griff er einfach in die Rolle hinein und brachte einen Hunderter zum Vorschein. Vielleicht sind es alles Hunderter, die er in der Tasche hat. Dann sind es mindestens ein paar tausend Bucks, die er spazierenträgt.«


  »Hmmm«, sagte Coralla wieder. »Wie sieht er denn aus?«


  »Nicht wie ein Mann, der Geld hat«, erläuterte der Wirt. »Unrasiert und schmutzig…«


  »Wie du«, meinte der Gangsterboß trocken.


  »… ein schmuddeliges Hemd hat er auch an«, berichtete der kummergewohnte Hotelier weiter. »Kantiges Gesicht, kurze schwarze Haare, und mittelgroß ist er.«


  »Feine Beschreibung«, höhnte der Gangsterboß, als der Hotelier nicht mehr weitersprach. »Welchen Eindruck macht er? Vielleicht ist er ein Spitzel, den die Bullen dir ins Nest gesetzt haben, was?«


  »Nein, nein«, wehrte der Hotelier erschrocken ab, »bestimmt nicht. Der ist bestimmt genau das Gegenteil, so wie der sich benimmt. Er brüllt im Haus herum, will bedient werden und…«


  »Erzähl keine Märchen. Was macht er jetzt?« herrschte Coralla seinen Gesprächspartner an.


  »Er hat gerade seinen Lunch genommen«, berichtete der Hotelier.


  »Seinen Lunch?« wunderte sich Coralla.


  »Ja«, sagte der Hotelier, »wieder eine Flasche Whisky. Jetzt liegt er in seinem Zimmer und schnarcht!«


  Coralla überlegte einen Moment.


  »Bist du noch da?« fragte der Hotelbesitzer.


  »Ja. Ich bin noch da. Ist dieser Kerl allein?«


  »Natürlich ist er allein.«


  »Gut, ich komme mal hin. Der Vogel interessiert mich!«


  ***


  »Oh, fein!« jauchzte die dicke Frau mit dem riesigen Hut begeistert. Sie stellte ihre umfangreiche Einkaufstasche neben sich auf den Bürgersteig und griff mit beiden Händen nach einem Kleid, das auf dem Wühltisch eiftes Kleiderhändlers in der Orchard Street lag.


  Wyatt Brungs, der kleine Ganove, grinste zufrieden. Er stand drei Schritte von der dicken Frau entfernt und überblickte noch einmal die Situation. Die Einkaufstasche der Frau war gut gefüllt und stand weit offen. Und oben auf den verschiedenen Paketen lag eine pralle Geldbörse. Darauf hatte Wyatt Brungs es abgesehen. Die Situation war günstig. In der Orchard Street wimmelte es um diese frühe Nachmittagsstunde von Menschen. Ein Cop war weit und breit nicht zu sehen. Und alle anderen Leute waren mit sich selbst beschäftigt. Niemand achtete auf die dicke Frau. Und niemand achtete auf Wyatt Brungs. Das dachte jedenfalls der kleine Verbrecher.


  Ihm war nicht aufgefallen, daß ein Mann ihn schon seit einigen Minuten genau beobachtete. Wyatt Brungs bemerkte den Lauernden auch nicht, als er noch einen schnellen Blick in die Runde warf und dabei noch näher an die Handtasche mit der prallen Geldbörse heranging.


  Die dicke Frau hielt das Kleid hoch und musterte die schreienden Farben im Gegenlicht.


  »Phantastisch!« freute sie sich.


  Auch Wyatt Brungs war bester Laune. Wieselflink bückte er sich, ergriff die Geldbörse, ließ sie blitzschnell in seiner Manteltasche verschwinden und schlenderte, fröhlich vor sich hinpfeifend, davon.


  Er kam genau elf Schritte weit. Dann fühlte er sich von einer kräftigen Hand am Mantelkragen gepackt und mit einem harten Ruck nach hinten in einen Hausflur gerissen.


  »Hilfe!« keuchte der kleine Gangster entsetzt.


  Eine harte Hand legte sich auf seinen Mund.


  ***


  Der Mann, der den roten Jaguar gestohlen hatte, lag auf dem Bett des trübsinnigen alten Hotelzimmers. Er schnarchte, daß die Scheiben zitterten. Trotzdem hatte er die Augen offen. Er blickte auf die Uhr. Es war drei Uhr nachmittags. Obwohl er einen beträchtlichen Radau vollführte, achtete er auf jedes Geräusch im Haus.


  Eine keifende Mädchenstimme hat ihn wenig interessiert. Das Knarren der Fußbodenbretter auf dem Flur war schon wesentlich interessanter gewesen. Es war ihm auch nicht entgangen, daß sich jemand vor seiner Zimmertür herumgetrieben hatte. Der Mann war fast sicher, daß jemand durch das Schlüsselloch geschaut und bei dieser Gelegenheit vermutlich zwei leere, achtlos auf den Boden geworfene Whiskyflaschen entdeckt hatte.


  Vor ein paar Minuten hatte er auch das Klingeln des Telefons gehört. Seitdem war es wieder still im Haus.


  Doch der Mann, der den roten Jaguar gestohlen hatte, konnte abwarten. Er wußte, daß er seine Zeit nicht vertrödelte.


  »Uuuuh!« jammerte Wyatt Brungs, der Taschendieb. Endlich lockerte sich die harte Hand, die auf seinem Mund lag. Brungs drehte sich herum. »Ich habe…«


  Der Mann, der ihn so unvermittelt aus dem Verkehr gezogen hatte, lachte leise und spöttisch. »Was hast du?«


  Wyatt Brungs verschluckte sich. »Du?«


  Bear Kitchener, sozusagen der kaufmännische Abteilungsleiter in der Organisation des Schrotthändlers und Gangsterbosses Charly Tucker, nickte. »Ja, ich. Hast du was dagegen?«


  »Hör auf«, bat Wyatt Brungs. »Ich habe es verdammt eilig. Wir können uns heute abend im Kakadu…«


  »Shut up!« befahl Kitchener. »Gib das Geld heraus!«


  »Welches Geld?« versuchte Brungs sich dumm zu stellen.


  Kitchener war den Umgang mit kleinen Gaunern und Gelegenheitsdieben gewöhnt. Deshalb hielt er sich nicht lange mit Erklärungen auf. Seine Hand sauste durch die Luft, und noch ehe Brungs merkte, was sein Gesprächspartner vorhatte, glühten seine beiden Wangen. Kitchener hatte ihm sekundenschnell ein halbes Dutzend Ohrfeigen versetzt.


  »Die Geldbörse, die du eben der dicken Madam dort drüben geklaut hast!« setzte Tuckers Mitarbeiter noch hinzu.


  »Was ist denn das für eine Art«, maulte Brungs. »Seit wann bekommt denn ein Mann, der ehrlich sein Geld verdient hat…«


  Erneut landete Kitcheners Hand in Brungs’ Gesicht.


  »Wird’s bald? Oder soll ich…«


  In diesem Moment merkte die dicke Frau, daß man sie bestohlen hatte. Sie schrie auf wie eine 4?euersirene. Die Passanten blieben stehen. Im Nu bildete sich ein großer Auflauf vor dem Laden des Mannes mit den bunten Kleidern.


  »Weg hier!« zeterte Brungs.


  »Gib mir das Geld, bevor die Cops kommen. Oder sollen sie es bei dir finden?« fragte Kitchener ruhig.


  Hastig griff Wyatt Brungs in die Tasche und brachte die gestohlene Geldbörse zum Vorschein. Kitchener streckte seine behandschuhte Linke aus, nahm die Geldbörse entgegen, öffnete sie und holte das Geld heraus. Er warf einen schnellen Blick auf die Scheine. Es waren drei Fünfziger und ein Zwanziger.


  »120 Dollar«, stellte Kitchener fest und steckte die Scheine in seine Manteltasche. Dann kippte er die Münzen aus der Geldtasche der Frau in die Hand und schob sie ebenfalls in die Manteltasche. Schließlich wischte er mit seinem Schweinslederhandschuh sorgfältig über das glatte Leder des Portemonnaies. Zum Schluß steckte er die Börse in den breiten Schlitz des Hausbriefkastens einer Firma.


  »Komm!« sagte er ruhig.


  Er schob den Taschendieb vor sich auf die Straße. Als er die dicke Frau zeternd nach der Polizei rufen hörte, grinste er. Brungs machte ein Gesicht wie ein begossener Pudel.


  Sie waren schon ein ganzes Stück vom Ort der Tat entfernt, als der kleine Verbrecher endlich die Sprache wiederfand. »Du, es waren aber drei Fünfziger und ein Zwanziger. Außerdem war es für mindestens 20 Dollar Kleingeld!«


  »Quatsch«, sagte Kitchener gemütlich. »Es waren 120 Dollar und kein Cent mehr!«


  »Aber ich hab’s doch gesehen«, ereiferte sich Brungs.


  »Ich habe gesehen, daß du kleiner Mistkerl einer ahnungslosen Frau die Geldtasche gestohlen hast«, zischte Kitchener den Dieb flüsternd, aber dennoch deutlich genug an. »Dabei hast du 100 Dollar erbeutet. Klar?«


  Brungs sah ein, daß er sich völlig in der Hand des anderen befand. Je mehr er zeterte, um so kleiner wurde der Betrag.


  »Okay«, murrte er deshalb.


  »Siehst du!« freute sich Kitchener. »Ich habe alles mitangesehen, also machen wir fifty-fifty. Auch klar?«


  Dieser Vorschlag entsprach durchaus der Übung in den einschlägigen Kreisen der Unterwelt. Eilig versicherte Brungs deshalb erneut: »Okay!«


  Kitchener grinste zufrieden. »Wenn ich dir nicht geholfen hätte, dann würden dich jetzt die Cops greifen und du wärst alles los. Oder?«


  Er deutete mit dem Daumen in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Im Hintergrund heulte eine Polizeisirene.


  »Ja«, gab Wyatt Brungs kleinlaut zu.


  »Also«, faßte Kitchener zusammen, »deshalb steht mir noch einmal die Hälfte von deinem Anteil zu. Für dich bleiben also 25 schöne Dollar. Klar?«


  Wyatt Brungs schnaubte wütend.


  Kitchener akzeptierte das als Antwort und sagte: »Diese 25 Dollar bekommst du sofort, wenn…« Er machte eine Pause.


  Brungs zog seine zerschlagene Nase kraus und blickte seinen Widersacher mißtrauisch an. »Wann bekomme ich meinen Anteil?«


  Kitchener lächelte wie ein gemütvolles Krokodil. »Sobald du mir gesagt hast, wo ich den Kerl finde, der den roten Jaguar von diesem G-man geklaut hat!«


  Wyatt Brungs heulte empört auf. »Verdammt, das weiß ich doch nicht!«


  Bear Kitchener faßte in seine Manteltasche und brachte einen 50-Dollar-Schein ans Tageslicht. »Vielleicht bekommst du sogar diesen schönen Schein hier, wenn du diesen Kerl findest. Du hast ihn gesehen. Also — hau ab und suche ihn!«


  ***


  »Das ist auch meine Meinung!« krächzte Roger Ambrose. »Es ist eine Gemeinheit, einem G-man das Auto zu stehlen.«


  Die Gäste in der Kakadu-Bar murmelten beifällig.


  »Hören Sie auf, Ambrose«, sagte ich, »das FBI erstattet mir keine Kosten für Papiertaschentücher für zu Tränen gerührte Gastwirte.«


  »Glauben Sie es mir — das ist ehrlich gemeint!«


  Ich winkte ab. »Wenn hier wirklich das Ehrlichkeitsfieber ausgebrochen ist, dann brauchen Sie mir nur zu erzählen, wer unter Ihren Stammgästen auf Autodiebstähle spezialisiert ist.« Ambrose nahm ein sehr oberflächlich geputztes Glas, hielt es gegen das Licht und begann es inbrünstig zu polieren. Meine Frage war ihm offenbar etwas zu direkt.


  Dafür bewegte sich aus dem Hintergrund des Lokales ein vierschrötiger Mann auf mich zu. Ich kannte ihn. Jack Polliter. Vorbestraft wegen Autodiebstahls in 39 Fällen.


  Am Vormittag dieses Tages mußten ihm gewaltig seine riesigen Ohren geklungen haben, denn in der Unterhaltung bei Mr. High war Polliters Name mehrmals erwähnt worden. Wir waren uns sicher, daß Polliter der Boß einer Gang war, die sich auf Autodiebstähle spezialisiert hatte. Doch wir wußten auch, daß es eine Organisation gab, die ihm die gestohlenen Wagen abkaufte. Diese Organisation interessierte uns. Polliter konnte uns nicht entkommen. Wir mußten uns zu diesem Zeitpunkt damit abfinden, daß die Polliter-Gang weiterarbeitete. Vielleicht fanden wir gerade durch ihn die Organisation.


  »Hey, G-man«, krächzte Polliter, der Mann, den wir seit 14 Tagen beobachteten. Er war Spezialist und arbeitete mit einer großen Gang sehr geschickt.


  »Was ist, Polliter? Wollen Sie mir erzählen, daß Sie wegen Autodiebstahls gesessen haben?«


  Er winkte großmütig ab. »Das weiß ganz New York. Sogar mein Reviercop weiß das, obwohl er kein großes Licht ist. Nach elf Dienstjahren immer noch Corporal.«


  »Vielleicht wird er Sergeant, wenn er Sie überführen kann«, sagte ich aggressiv.


  Polliter grinste mich an. »Dafür müßte er noch klüger sein als Sie, G-man. Bei Jack Polliter ist nichts mehr zu machen. Seitdem ich meine Strafe abgesessen habe, interessieren mich Autos nicht mehr.«


  »Fein«, quittierte ich seine fast überzeugend vorgetragene Lüge. »Was wollen Sie mir sagen?«


  »Wenn ich den Kerl in die Finger bekomme, der Ihnen den Jag geklaut hat, haue ich ihn so zusammen, daß er in einen Benzinkanister paßt. Anschließend rufe ich Sie an, und Sie können ihn bei mir abholen. Well, jetzt wissen Sie, wie ich über den Fall denke!«


  »Das könnte Ihnen eine Anklage we-wegen Körperverletzung einbringen«, warnte ich ihn. »Ich mache Ihnen einen Gegenvorschlag. Wenn Sie den Mann finden, tun Sie ihm gar nichts. Aber rufen Sie mich an.«


  »Okay«, knurrte er. Offenbar war er sehr traurig, daß ich von seinem Plan nicht sehr begeistert war.


  »Sie brauchen nicht einmal das zu tun, Polliter«, ging ich weiter. »Verraten Sie mir nur einmal eines: Wer käme als Käufer für einen gestohlenen Jaguar in Betracht?«


  Polliter musterte mich mit einem fast mitleidigen Blick. Irgendwie hatte ich das Gefühl, daß er die Wahrheit sagte, als er mir mitteilte: »Nein, G-man, da fehlt Ihnen die Praxis. Kein Mensch in New York wird einen gestohlenen Jag kaufen. Das ist ungefähr so, als wenn einer mittags um zwölf mit einer elektrischen Bohrmaschine die Chase Manhattan knacken wollte. Ich sage Ihnen, G-man, der Kerl, der Ihren Jaguar geklaut hat, ist ein lausiger Anfänger.« Das, was ich jetzt sagte, war genau berechnet: »So, Polliter? Ich will Ihnen etwas anderes sagen: Der Mann, der sekundenschnell und sozusagen unter meinen Augen den Jaguar geöffnet, die Lenkradsperre geknackt, die geheime Kurzschlußsicherung überwunden, den Wagen in Gang und trotz einer Großfahndung an einen sicheren Ort gebracht hat, ist der raffinierteste Spezialist, den es auf diesem Gebiet gibt!«


  Polliter schnappte nach Luft.


  ***


  »Krrrch…« schnarchte der Mann, der von einem Gangster als lausiger Anfänger und von einem G-man als raffinierter Spezialist bezeichnet worden war. Er schnarchte immer noch mit offenen Augen, aber er schnarchte nicht mehr so laut wie vorher. Für diese Zurückhaltung hatte er seine Gründe. Er hörte, wie die Fußbodenbretter auf dem Flur wieder knarrten. In kurzen Abständen vernahm er auch ein leises Wispern. Er spürte fast körperlich, daß zwei Männer vor seiner Tür standen. Alle Muskeln des Mannes waren gespannt, und alle Sinne waren auf die Tür konzentriert.


  »Krrchchch!« machte er wieder und warf sich auf dem Bett herum. Für die Darstellung eines schlafenden Säufers hätte er einen Oscar verdient. Es ging ihm jedoch nicht um einen Preis für eine gute schauspielerische Leistung, sondern er hatte sich auf dem Bett herumgeworfen, um die Tür besser beobachten zu können.


  Draußen knarrten erneut Bodenbretter. Der Mann auf dem Bett hörte deutlich, daß sich jemand entfernte. Er war aber sicher, daß der zweite Mann noch vor der Tür war.


  Auf die Bestätigung brauchte er nicht lange zu warten. Ein metallisches Klirren wurde laut. Der Mann mit dem roten Jaguar kannte das Geräusch. Genauso klirrte sein Zimmerschlüssel. Der Mann vor der Tür hatte offenbar den Zweitschlüssel in der Hand.


  Der Mann auf dem Bett schnarchte wie bisher, aber seine ganze Aufmerksamkeit war jetzt auf den von innen steckenden Zimmerschlüssel gerichtet. Es dauerte nicht lange, bis dieser Schlüssel in Bewegung geriet. Er drehte sich. Ganz langsam, aber immer weiter. Jetzt, dachte der Mann auf dem Bett. Im gleichen Moment hörte die Bewegung des Schlüssels auf.


  Der Mann mit dem roten Jaguar grinste und schnarchte gleichzeitig.


  Der Schlüssel wurde erneut in Bewegung gesetzt. Er wurde langsam herausgeschoben. Ein Fachmann, dachte der Mann auf dem Bett und schnarchte in schöner Regelmäßigkeit weiter. Nur vorsichtig, überlegte er. Gleich wird der Schlüssel auf den Boden fallen. Und zwar nicht gerade leise.


  Der Schlüssel rutschte — und fiel polternd auf den Boden.


  Sogar mit zwei Flaschen Whisky im Bauch wäre ich davon wach geworden, dachte der Mann auf dem Bett. Er schnarchte trotzdem ungerührt weiter.


  Der Zweitschlüssel wurde in das Schlüsselloch gesteckt. Der Mann vor der Tür kannte keine Hemmungen. Er hantierte so, als sei er der rechtmäßige Inhaber des Zimmers und brauche keinerlei Überraschung zu befürchten. Unnatürlich laut knackte es, als die Zuhaltungen des Schlosses zurückglitten. Nun drückte der Mann vor der Tür sachte auf die Türklinke, die sich unheimlich langsam abwärts bewegte.


  Der Mann auf dem Bett sah es, lächelte und schnarchte weiter. Dabei drehte er sich unhörbar auf den Rücken.


  Langsam öffnete sich die Tür. Sie knarrte in ihren Angeln. Der Mann zögerte einen Moment. Erst als er feststellte, daß der Fremde, den er besuchen wollte, ununterbrochen weiterschnarchte, wagte er sich ins Zimmer.


  Der Mann auf dem Bett spielte immer noch den schlafenden Betrunkenen. Er hatte die Augen geschlossen und wagte nur ein winziges Blinzeln. Durch einen schmalen Spalt seiner Lider beobachtete er den Mann, der ihn unangemeldet besuchte. Und er vergaß beinahe das Schnarchen, als er den Eindringling erkannte. Mit Jan Coralla, dem Boß einer Einbrecher- und Erpresserbande, hatte er nicht gerechnet.


  Jan Coralla warf einen schnellen Blick auf den Mann, der sich betrunken und schlafend stellte. Der nächste Blick des Verbrechers galt der Zimmereinrichtung. Sie bestand aus einem sehr bescheidenem Mobiliar. Coralla sah, daß außer leeren Whiskyflaschen auf dem Boden keine Habseligkeiten des Zimmerinhabers umherlagen.


  Der Gangster zog die Luft durch die Nase und blieb ein paar Sekunden unbeweglich stehen. Offensichtlich überlegte er, was er jetzt tun sollte. Er entschied sich für eine Inspektion des Kleiderschrankes. Dort hing ein Mantel. Der neugierige Besucher warf einen schnellen Blick auf den Mann, der auf dem Bett lag. Sein Mund verzog sich spöttisch, weil er glaubte, daß ihm von dort keine Gefahr drohte. Mit schnellen Fingern durchsuchte er die Manteltaschen.


  Das Ergebnis war enttäuschend. Es kam nur ein inzwischen ungültiger Fahrschein der Hoboken-Barklay-Fähre zum Vorschein. Coralla warf ihn wütend auf den Boden. Anschließend überlegte er wieder. Er drehte sich um und beobachtete den Mann auf dem Bett. Er bemerkte nicht, daß er von dem schnarchenden Mann scharf beobachtet wurde, Jan Coralla war schon immer der Ansicht, daß Vorsicht in jeder Lebenslage sehr angebracht ist. Deshalb holte er eine Beretta aus der Tasche, die er entsicherte. Auf Zehenspitzen ging er die wenigen Schritte vom Schrank zum Bett.


  Der schnarchende Mann sah Jan Coralla wie einen riesigen drohenden Schatten vor sich stehen. Er brauchte jetzt alle Willenskraft, um so weiterzuschnarchen wie vorher, obwohl die Beretta schußbereit auf ihn gerichtet war.


  Doch Coralla schoß nicht. Er beobachtete den Mann eine Weile, nahm dann die Waffe in die linke Hand, beugte sich über das Bett und tastete mit der Rechten vorsichtig, aber gründlich den Mann ab. In der Nähe der linken Hosentasche ertastete er das, was er suchte. Die Geldscheinrolle, über die der Wirt gesprochen hatte.


  Coralla beugte sich noch weiter über das Bett. Er mußte sich dabei etwas verrenken, um mit der rechten Hand in die linke Hosentasche des Fremden greifen zu können. Coralla wollte erst einmal das Geld des offenbar Betrunkenen an sich nehmen, ehe er den Mann mit einer Portion kalten Wassers in die Wirklichkeit zurückrufen würde.


  Der schnarchende Mann erkannte die ungünstige Situation Corallas. Er wartete nur noch ab, bis der Verbrecher seine rechte Hand zu etwa einem Drittel in der Hosentasche mit der Geldscheinrolle stecken hatte.


  In diesem Moment brach das Schnarchkonzert plötzlich ab. Noch ehe dieser Umstand Jan Coralla zu Bewußtsein gekommen war, traf die rechte Handkante des Mannes, den Coralla für betrunken und schlafend gehalten hatte, mit unheimlicher Wucht den linken Unterarm des Verbrechers.


  Ein dumpfer Schmerz durchfuhr Corallas Arm. Seine Hand war plötzlich ohne jedes Gefühl. Die Beretta fiel zu Boden. Coralla wollte seine rechte Hand zurückziehen, aber es war schon zu spät. Die linke Hand des anderen Mannes faßte Coralla am Hemdkragen und zog seinen Kopf nach unten. Dann kam wieder die Rechte des Fremden. Sie landete, zur Faust geballt, genau auf der Kinnspitze des Gangsters.


  Coralla konnte seine Meinung über dieses unerwartete Ereignis lediglich mit einem erstickten Ächzen äußern. Er merkte nicht einmal mehr, daß ihn der wuchtige Hieb hochwarf, ihn gewissermaßen im Flug herumdrehte und rücklings auf dem Bett landen ließ.


  Der Mann, der bisher geschnarcht' hatte, sprang behende aus dem Bett. Er zog ein Taschentuch aus der Tasche, bückte sich nach der Beretta und nahm sie vorsichtig vom Boden auf. Erst als das Taschentuch über der Waffe lag, ließ der Mann den Sicherungshebel wieder nach hinten schnappen. Die eingewickelte Waffe verschwand in seiner Jackentasche.


  Mit drei Schritten war der Mann am Fenster und eine knappe halbe Minute später hatte er ungefähr sechs Yard Gardinenschnur in der Hand.


  Coralla schnarchte nicht. Er schlummerte stumm und regungslos.


  Der Mann, der so unerwartet lebendig geworden war, fesselte sorgfältig den Gangster und benutzte schließlich noch Corallas dunkelroten Seidenschal als Knebel, der dem Verbrecher zwar genügend Atemluft, aber keine Möglichkeit zum Schreien ließ.


  Der Mann, der den Jaguar gestohlen hatte, betrachtete einen Moment zufrieden sein Werk. Dann ging er zum Schrank, holte seinen Mantel heraus, steckte sogar den ungültigen Fahrschein der Fähre wieder ein, warf noch einen Blick auf den regungslosen Verbrecher und ging zur Tür.


  Den Schlüssel, der vor Corallas Besuch innen gesteckt hatte, nahm er mit. Leise zog er die Tür ins Schloß, drehte den Zweitschlüssel herum und steckte ihn unter den fadenscheinigen roten Läufer, der auf dem Flur lag. Einen Moment lauschte er. Im Haus war alles still. Schließlich eilte der Mann auf leisen Sohlen den Flur entlang. Er ging jedoch nicht zur Treppe, sondern entgegengesetzt zu einem mit weißer Farbe zugemalten Fenster. Er wußte, daß dort die Feuerleiter war und er ungesehen auf diesem Weg einen finsteren und schmuddeligen Hof mit einem Ausgang auf die Straße finden würde.


  Der Mann öffnete das Fenster und schwang sich hinaus. 60 Sekunden später stand er auf der Straße. Weitere 120 Sekunden später betrat er eine Telefonkabine.


  ***


  »Tüüüt«, summte es aus dem Lautsprecher des Funksprechgerätes in dem Dienstwagen, den ich in Ermangelung meines Jaguar fahren mußte. »Zentrale ruft Cotton! Melden Sie sich auf Kanal 1!«


  Aha, dachte ich, öfter mal was Neues. Kanal 1 ist die Frequenz, die nur für bestimmte bespräche benutzt wird. Auf diesem Kanal kann niemand mithören.


  »Cotton für Zentrale!« meldete ich mich.


  »Wo ist Ihr Standort?«


  »Auf dem Weg von der South Street zum Distriktgebäude, in der Fletcher Street!« erklärte ich.


  »Sehr gut«, entfuhr es dem Kollegen in der Zentrale. »Fahren Sie sofort zu Connys Hotel in der Water Street. Das ist…«


  »Bekannt!« unterbrach ich ihn.


  »Wir haben den Anruf eines Unbekannten für Sie persönlich. Der Anrufer teilte mit, in Connys Hotel, Zimmer Nummer 9, liege der laut Fahndung gesuchte Jan Coralla gefesselt auf dem Bett…«


  Fast automatisch schaltete ich das Rotlicht ein. Die Kreuzung der Fletcher Street mit der Water Street lag bereits hinter mir, so daß ich auf der Pear-Street um den Block herumfahren mußte.


  »…und das Zimmer sei abgeschlossen. Der Zimmerschlüssel liege unmittelbar vor der Zimmertür unter dem Läufer. Coralla habe versucht, unter Waffenanwendung einen Zimmergast zu bestehlen. Seine Waffe sei sichergestellt und liege in einem Taschentuch eingewickelt im Hof des Hotels hinter der zweiten Abfalltonne. Das war die Meldung des unbekannten Anrufers.«


  »Verstanden!« sagte ich und bog wieder nach links ab. Die nächste Kreuzung war bereits die Water Street.


  »Brauchen Sie Unterstützung, Jerry?« fragte der Kollege in der Zentrale noch.


  »Nein«, sagte ich… Nicht etwa, weil ich mich so stark fühlte, sondern weil es zeitlich nicht möglich war, noch auf Unterstützung zu warten. Von hier bis zum Hotel waren es höchstens noch zwei Minuten. Und wenn dort tatsächlich Jan Coralla, den wir seit einiger Zeit suchten, gefesselt auf dem Bett liegen sollte, so war das bestimmt kein Zustand, mit dem er sich abfinden würde. Nein, ich mußte sofort hin.


  Bevor ich in die Water Street einbog, schaltete ich das Rotlicht wieder aus. Die Sirene hatte ich ohnehin nicht benutzt. Ich hielt in unmittelbarer Nähe des Hotels, ohne Aufsehen zu erregen. Ich stieg aus und ging schnell durch die schäbige Tür, die in die ebenso schäbige Hotelhalle führte. Sie war leer.


  »Hallo«, sagte ich sicherheitshalber.


  Conny, der Hotelier, hörte meinen Ruf nicht, und ich eilte die Treppe hinauf. »Rooms 7 to 12« stand auf einem Wegweiser, dem ich folgte. Die Zimmer lagen alle auf einer Seite, so daß Nummer 9 das dritte Zimmer sein mußte.


  Ich bückte mich und tastete über den Läufer. Tatsächlich, dort lag ein Zimmerschlüssel mit einem kleinem Blechschild, auf dem »9« stand, soweit das in der Dunkelheit des Flures zu erkennen war. Das Schlüsselloch war besser zu sehen. Ich steckte den Schlüssel hinein. In diesem Moment spürte ich hinter mir eine Bewegung.


  Während ich herumfuhr, warf ich mich instinktiv zur Seite, Trotzdem erwischte mich ein harter Schlag am linken Oberarm. Noch ehe ich dessen ganz bewußt geworden war, krachte ein schwerer Gegenstand gegen die Zimmertür und zerbarst. Ein riesiger Mann, der wegen meines Auswei chens seinen Schwung falsch berechnet hatte, krachte ebenfalls gegen die Tür.


  Das Türschloß hielt den wuchtigen Anprall des riesigen Mannes nicht aus. Die Tür sprang auf, und der Mann taumelte ins Zimmer.


  Ich wollte ihm nachspringen, um einem zweiten Angriff zuvorzukommen, aber ich übersah den schweren Gegenstand, mit dem er nach mir geschlagen hatte. So geriet auch ich ins Stolpern und mußte mich erst wieder fangen. Diese Zeit reichte dem Riesen, um doch noch den zweiten Angriff zu starten. Er schien direkte Auseinandersetzungen nicht besonders zu lieben, denn diesmal schleuderte er einen Stuhl nach mir. Ich bückte mich und das Sitzmöbel zerbarst an der Flurwand gegenüber der Tür.


  Inzwischen hatte ich den riesigen Mann erkannt. Es war Conny, der Hotelbesitzer. Vielleicht wären mir künftige Gäste des Hotels dankbar gewesen, wenn ich ihm erlaubt hätte, weiterzumachen. Andererseits konnte er sich jederzeit damit herausreden, er hätte mich nicht erkannt und in mir einen Hoteldieb vermutet.


  »Stop!« rief ich deshalb. »FBI! Hören Sie auf, weiter Ihr Mobiliar auf mich zu schleudern!«


  Trotzdem kam noch ein wackeliger Tisch geflogen. Seine Trümmer verteilten sich zwischen denen des Stuhles und eines Staubsaugers. Damit hatte er mich zuerst angegriffen.


  »FBI!« höhnte er. »Das kann jeder Spitzbube…«


  »Stop!« sagte ich noch einmal. Gleichzeitig zog ich meinen 38er aus der Halfter. Das wirkte. Entsetzt hob der Hotelier beide Hände. »Hilfe!« krächzte Ich zog das Etui mit dem blaugoldenen Stern des FBI aus der Tasche und klappte es auf. »Noch Zweifel, Conny?«


  »Nein, nein, Cotton«, stammelte er. Jetzt kannte er mich plötzlich wieder. Schließlich hatte er schon etliche Male das Pech gehabt, daß wir sein Haus mit dienstlichen Besuchen beehren mußten.


  »Warum haben Sie sich nicht angemeldet?« fragte er gleich darauf.


  »Sie waren nicht in der Halle, und ich hatte es sehr eilig«, sagte ich.


  »Ich war nebenan in der-Kneipe.«


  »Trainieren Sie für die nächste Olympiade?«


  »Wieso?« fragte er verblüfft.


  »Weil kein Mensch, und Sie schon gar nicht, so schnell aus der Kneipe von nebenan bis hier vor die Tür kommen kann. Wo haben Sie gesteckt, als ich die Treppe hinauf ging?«


  »Ich…« Eine neue Ausrede fiel ihm nicht ein.


  Meine Waffe hatte ich wieder weggesteckt. »Wollen Sie sich über mein Vorgehen beschweren?« fragte ich ordnungshalber noch.


  Er winkte aufgeregt ab. Wir konnten also zur Tagesordnung kommen. »Wer ist das?« fragte ich und deutete auf den Mann, der auf dem Bett lag. Schön verschnürt, wie ich schon gesehen hatte.


  »Weiß nicht«, sagte er mürrisch. »Der Kerl kam letzte Nacht gegen drei, nannte sich Miller, bezahlte sofort und wollte ein Zimmer für vorerst drei Tage. Ich muß ja schließlich auch leben. Wenn ich aber gewußt hätte, daß er ein Säufer ist…«


  Ich entfernte dem Mann auf dem Bett den dunkelroten Seidenschal, der als Knebel diente und zugleich sein Gesicht zudeckte. Kein Zweifel, es war Jan Coralla. Ich kannte die Fahndungsfotos.


  »Wollen Sie mir wirklich erzählen, Conny, daß Sie Jan Coralla nicht kennen?«


  »Jan…« begann er verblüfft. Dann schwieg er.


  Ein schneller Blick zeigte mir, daß er mit fast entsetzt aufgerissenen Augen auf den Mann auf dem Bett starrte.


  »Haben Sie einen anderen Mann erwartet?« fragte ich.


  Er war so verblüfft, daß er sich fast verriet. »Aber Jan ist doch vorhin…«


  »Was?« fragte ich, als er nicht weitersprach.


  »Keine Aussage darüber«, sagte er heiser. »Ich habe das Zimmer an einen anderen Mann vermietet!«


  Coralla war seinen Knebel los. Er schüttelte sich und holte tief Luft. »Lump!« sagte er dann zu dem noch immer verblüfften Hotelier. »Du verdammter Schweinehund hast mich in eine Falle gelockt! Das werde ich dir heimzahlen, verlaß dich darauf! Du…«


  »Ruhig, Coralla!« mahnte ich. Ehe ich ihm die Fesseln aus Gardinenschnur abnahm, ließ ich die solideren Handschellen um seine Gelenke schnappen.


  »Verdammt, Cotton«, murmelte der Hotelier, der aussah, als erwache er gerade aus einem bösen Traum. »Wer hat Ihnen erzählt, was in diesem Zimmer los war?«


  »Im Central Park«, sagte ich ganz ernsthaft, »nördlich vom Restaurant an der Mall, steht der große Ahornbaum. Kennen Sie ihn?«


  »Kann sein«, murmelte er.


  »Auf diesem Baum sitzt eine Nachtigall«, plauderte ich weiter. »Sie ist einer jener Vögel, die ich recht gut kenne. Und dieser Vogel hat mir vorhin, als ich vorbeiging, geflüstert, was in Connys Hotel los ist!«


  Der Hotelbesitzer sah mich an, als wolle er mich vergiften.


  ***


  Der Mann mit dem roten Jaguar blickte dem FBI-Dienstwagen nach, der von Connys Hotel wegfuhr. »Okay«, sagte er dann. »Jetzt fahren wir in die South Street zur Kakadu-Bar!«


  Der Taxifahrer musterte seinen Fahrgast kurz im Rückspiegel. »Wissen Sie, Mister, es ist ja Ihre Sache, wo Sie Ihren Durst löschen wollen. Aber die Kakadu-Bar? Nicht ganz billig, und der Whisky ist schlecht. Außerdem wird nichts geboten, außer einer Musikbox. Nicht mal ’n Girl hinter der Bar. Lauter Stammgäste. Und die lassen in ihren Kreis keinen Fremden ’rein. Wissen Sie…«


  Er redete nicht weiter.


  »Was?« fragte der Fahrgast.


  »Nichts!« behauptete der Cabbie jetzt. Der Fahrgast lachte trocken, »Sehe ich so unterernährt aus, daß du Angst um mich haben mußt? Oder weshalb redest du nicht weiter? Du wolltest mir doch erzählen, daß dieser Kakadu eine Gangsterkneipe ist. Oder?«


  »Mir ist es ja gleich, wo die Leute verkehren«, sagte der Fahrer wie zu sich selbst, »aber ich meine, es ist nicht sehr gemütlich in einer Kneipe, in der die Bullen dauernd ein und aus gehen, und wo man bei ’nem miesen Whisky für teures Geld immer wieder mit einer Razzia rechnen muß.«


  »So?« staunte der Fahrgast. »Was sind denn das für Vögel, die sich in diesem Laden niedergelassen haben?«


  Der Mann am Steuer zuckte mit den Schultern. Der Wagen rollte bereits durch die South Street, und die Kakadu-Bar kam in Sicht. »Heute nacht«, berichtete der Cabbie, »haben sie vor dem Lokal einen Jaguar gestohlen. Stellen Sie sich das mal vor, einen Jaguar, Typ E, der einem G-man gehört! Was glauben Sie, was in der nächsten Zeit mit dem Laden los sein wird.«


  »Keine Ahnung«, versicherte der Mann, der den roten Jaguar gestohlen hatte. Dann stieg er aus dem Taxi, das genau vor der Kakadu-Bar hielt.


  ***


  »Ich möchte wissen, wo Bear Kitchener heute bleibt«, knurrte Jack Polliter verdrießlich. Er schätzte Kitchener zwar nicht sonderlich, aber er brauchte ihn. Kitchener wußte immer, wie Polliter die von seinen Leuten gestohlenen Fahrzeuge los wurde. Wie ein Zauberer die Kaninchen aus dem Hut, so schaffte Kitchener immer wieder Hehler herbei. Manchmal glaubte Polliter, daß Kitchener selbst der Aufkäufer der Wagen war. Der Gangster hatte keine Ahnung, daß Kitchener nichts anderes als der kaufmännische Mitarbeiter eines großen Bosses war.


  »Warum bist du denn so aufgeregt?« fragte Roger Ambrose, der Spelunkenwirt, seinen Stammgast mißtrauisch.


  »Aufgeregt? Wieso?« fragte Polliter zurück.


  »Brauchst du etwa einen Käufer für einen roten Jaguar, Typ E?« bohrte Ambrose weiter. »Das kann ich dir sagen — mir ist es gleich, was du mit deinen Leuten sonst machst. Ich weiß von nichts, klar. Aber wenn deine Leute es waren, die das Ding mit dem G-man…«


  »Idiot! Sehe ich so blöd aus?« knurrte Polliter.


  Er ging in den Hintergrund des Lokals, wo seine Mitarbeiter saßen. Krachend ließ er sich dort auf einen Stuhl fallen und schaute gedankenversunken zum Eingang, als könne er auf diese Weise den sehnlichst erwarteten Kitchener herbeihypnotisieren.


  »Noch ’n Whisky«, verlangte an der Theke Wyatt Brungs, der kleine Ganove. Auch er dachte an Kitchener, jedoch mit völlig anderen Gefühlen. Er war wütend, weil Kitchener ihm die Sache mit der gestohlenen Geldbörse vermiest hatte. Außerdem hatte er Angst vor ihm, weil seine Suche nach dem Mann mit dem roten Jaguar ergebnislos verlaufen war.


  »Kannst du den noch zahlen?« fragte Ambrose mißtrauisch.


  Brungs griff in die Tasche und brachte ein paar kleine Münzen zum Vorschein.


  Ambrose strich sie ein. »Wenn du ein paar Greenbacks brauchst«, sagte er ernsthaft, »kannst du sie dir verdienen!«


  »Verdienen?« fragte Brungs und machte ein angewidertes Gesicht, weil er dabei an Arbeit denken mußte.


  »Ja, verdienen«, versicherte der Wirt. »Du warst vorhin nicht hier. Ich habe eine Belohnung ausgesetzt.«


  »Wofür?«


  »Hundert Dollar«, sagte Ambrose und schüttete den als Whisky bezeichneten Fusel in das Glas des kleinen Gangsters, »für den, der mir den Kerl zeigt, der das Ding mit dem roten Jaguar gedreht hat. Für dich ist das ’ne gute Chance, denn du hast ja alles mitangesehen.«


  »100 Dollar…« flüsterte Wyatt Brungs ergriffen. Blitzschnell überlegte er, daß damit Kitchener mit seinem Angebot hoffnungslos abgeschlagen war. Warum sind denn ausgerechnet alle anderen Leute außer der Polizei so scharf auf den Mann mit dem roten Jaguar, überlegte er sich darin noch.


  »Ja, 100 Dollar. Soviel ist es mir wert«, versicherte Ambrose.


  »Warum?«


  »Weil ich keine Scherereien mit dem FBI haben will«, sagte der Wirt mit Nachdruck. »Was meinst du, wie wir bei Cotton und den anderen Greifern dastehen, wenn wir den Jaguar wieder herbeischaffen?«


  »Gut!« begriff Brungs.


  »Eben!« nickte der Wirt und wandte sich ab, um den Vorrat seines Flaschenregales zu ergänzen.


  Wyatt Brungs setzte das Glas mit dem neuen Drink an den Mund und ließ den Fusel über die Zunge laufen. Der Genuß endete mit einem Hustenanfall und dem Zersplittern des Glases auf dem Boden.


  Roger Ambrose wußte, daß sein Whisky nicht erste Qualität war. Diese Reaktion auf das Zeug hatte er jedoch noch nie erlebt. Er drehte sich um und blickte erstaunt den noch immer hustenden Brungs an. Der saß auf seinem Barhocker und stierte hustend zur Eingangstür.


  Ambrose folgte Brungs’ Blickrichtung. Am Filzvorhang an der Tür stand ein Mann, den Ambrose nicht kannte. Mittelgroß, schwarzhaarig, mit einem kantigen (Jesicht und einer hohen Stirn. Der Fremde kaute gelangweilt auf einem Strohhalm herum und betrachtete interessiert die Gäste der Kakadu-Bar.


  Endlich löste sich der Mann vom Eingang und schlenderte langsam durch den Raum. Ganz gemütlich ging er zu einem Tisch an der Wand und rückte sich einen Stuhl zurecht.


  »Whisky! Aber einen anständigen und den doppelt!« rief er Ambrose zu.


  »Gib’ mir einen Whisky! Schnell!« flüsterte Wyatt Brungs.


  »Kannst du den und das ’runtergeworfene Glas…«, setzte Roger Ambrose zu der bei Brungs üblichen Frage an.


  »Kannst du von den 100 Dollar abziehen!« zischte Brungs.


  Ambrose gab auf diesen Vorschlag keine Antwort, sondern nahm eine Whiskyflasche und schenkte einen Doppelten ein. Er ging mit dem Whisky um die Theke herum und servierte dem Mann mit dem Strohhalm den Drink.


  »Einen Dollar!« hörte Brungs den Wirt sagen.


  »‘rausgeben!« verlangte der Fremde.


  Mit einem 100-Dollar-Schein in der Hand kam Ambrose zurück. Wyatt Brungs fielen fast die Augen aus dem Kopf, als er den Geldschein sah. Die Gier nach diesem Hunderter ließ ihn in dieser Sekunde alles Mißtrauen vergessen. »Das ist er!« flüsterte er aufgeregt.


  Der Wirt wollte gerade die Kassenschublade aufziehen. Er erstarrte mitten in der Bewegung. Seine Augen wurden groß und rund. Sein Adamsapfel sprang aufgeregt auf und ab. Es dauerte Sekunden. »Maul halten!« flüsterte er danh zurück. Dem Fremden rief er zu: »Moment, Mister, ich muß in meinem Office wechseln. Hier habe ich nicht so viel Kleingeld und…«


  »Schon gut«, knurrte der Mann, der den roten Jaguar gestohlen hatte.


  »Meine 100 Bucks!« erinnerte Brungs aufgeregt.


  »Später, du Idiot!« raunzte der Spelunkenwirt wütend zurück, als er schon auf dem Weg in den finsteren Verschlag war, den er hochtrabend Office nannte. Und Brungs sah, daß Ambrose blitzschnell den sonst auf der Theke stehenden Telefonapparat mitgenommen hatte.


  ***


  »So, Coralla«, sagte ich und schlug den Aktendeckel zu. »Haben Sie mitgezählt, wieviel Haftbefehle gegen Sie vorliegen?«


  »Hätte ich ja viel zu tun«, maulte er unlustig.


  »Sieben«, erinnerte ich noch einmal. »Davon drei aus anderen Staaten. Sie sind also bei der richtigen Adresse. Sie können natürlich Haftbeschwerde einlegen. Morgen haben Sie Gelegenheit dazu, wenn Sie dem Richter vorgeführt werden. Heute bin ich an der Reihe. Was suchten Sie in diesem Zimmer…«


  Weiter kam ich nicht mit der Vernehmung. Denn das Telefon klingelte.


  Ich meldete mich. Unsere Zentrale: »Ein Gespräch für Sie!«


  »Muß das sein? Ich bin in einer Vernehmung!«


  »Anruf für Sie persönlich! Kakadu-Bar!«


  »Stellen Sie durch!«


  Es knackte zweimal, dann hörte ich jemand aufgeregt atmen.


  »Cotton!« meldete ich mich.


  »Hallo, Sir, hier ist Roger Ambrose! Wissen Sie, der Wirt der Kakadu-Bar! Ich wollte…«


  Ich unterbrach ihn: »Hören Sie mal, ich bin in einer Vernehmung und wenn Sie mir jetzt wieder mit Ihren Topless-Damen kommen…«


  »Verdammt«, knurrte er mich an, »wenn Sie auf Ihren blöden Jaguar keinen Wert mehr legen, kann ich ja wieder auf legen. Mein Wagen ist es nicht. Meinen Sie, ich lasse mich von Ihnen…«


  Jetzt fuhr ich ihm wieder in die Parade. »Was ist mit meinem Jaguar?«


  »Ich hoffe, Sie vergessen mir das nie, was ich Ihnen jetzt sage, Cotton«, sprudelte er hastig. »Der Kerl, der Ihren Jaguar gestohlen hat, sitzt bei mir im Lokal und säuft in aller Seelenruhe seinen Whisky!«


  »Woher wissen Sie, daß Ihr Gast der Dieb meines Wagens ist? Hat er ein Schild um den Hals hängen?« erkundigte ich mich mißtrauisch.


  »Beinahe«, sagte er trocken. »Wyatt Brungs ist bei mir. Er hat ihn genau erkannt.«


  Zugegeben: Das war ein harter Schlag für mich. Gangster und Gastwirte, die Gangstern Asyl gewähren, sind normalerweise nicht sehr gut auf uns zu sprechen. Sie machen saure Gesichter, wenn sie uns sehen. Wenn wir etwas von ihnen wissen wollen, müssen wir uns verteufelt Mühe geben, etwas aus ihnen herauszuholen. Und nun hatten der Gangster Wyatt Brungs und der Inhaber einer berüchtigten Bar angeblich das geschafft, was City Police und FBI vergeblich versucht hatten.


  »Hören Sie, Ambrose — wenn das ein Trick sein soll, weil Sie mich in Ihren Laden locken wollen, dann seien Sie vorsichtig. Ich komme nicht allein!«


  »Kommen Sie von mir aus mit dem ganzen FBI, Cotton. Es ist kein Trick. Der Kerl sitzt hier und wartet darauf, daß ich ihm das Wechselgeld auf 100 Dollar herausgebe. Ihre Sache, ob Sie kommen!«


  »Ich komme«, sagte ich.


  Dann drückte ich auf den Klingelknopf und ließ den Kollegen aus dem Zellentrakt kommen. Vorerst hatte ich keine Zeit mehr für Jan Coralla.


  Als er mit meinem Kollegen das Zimmer verlassen hatte, rief ich Mr. High an. Ich erzählte ihm schnell, was geschehen war. Er gab einen Laut von sich, als habe er gerade in eine saure Zitrone gebissen.


  »Und jetzt?« fragte er.


  »Geben Sie mir drei Mann mit. Ich muß den Mann mit meinem Jaguar schließlich in der Kakadu-Bar abholen.«


  »Okay, Jerry«, sagte Mr. High seufzend.


  ***


  Zu viert stürmten wir in die Kakadu-Bar. Roger Ambrose stand grinsend hinter seiner Theke und begrüßte uns, als seien wir seine besten Stammgäste. Wyatt Brungs saß mürrisch auf einem Barhocker.


  Nach der Begrüßung deutete der Wirt ungeniert auf den Mann, der strohhalmkauend vor einem offensichtlich neu servierten doppelten Whisky saß. »Da ist ihr Mann, Cotton!« rief Ambrose mit einer Lautstärke, daß niemand im Lokal diesen Hinweis überhören konnte.


  Auch der Mann an der Wand nicht. Er zuckte zusammen, kippte blitzschnell seinen Whisky in den Hals und ebenso blitzschnell schleuderte er uns das leere Glas entgegen, wobei er aufsprang und offensichtlich zu einem Fluchtversuch ansetzte.


  Er hatte natürlich keine Chance, denn wir waren zu viert.


  Außerdem hatten wir zwar ungebetene, aber trotzdem sehr aktive Bundesgenossen.


  »Schlagt ihn tot!« brüllte im Hintergrund des Lokals der Gangster Jack Polliter. Im gleichen Moment polterten er und seine Leute heran.


  »Zurück!« befahlen Joe Brandenburg und Les Bedell, zwei meiner drei Kollegen, wie aus einem Mund.


  Die Gasigster wollten sich nicht stören lassen, so daß die beiden Kollegen eine kurze Zeitspanne lang alle Hände voll zu tun hatten, den Ansturm der Polliter-Gangster auf den Mann mit dem Jaguar abzuwehren.


  Sie schafften es im gleichen Moment, als ich mit einem schnellen Griff den strohhalmkauenden Mann überwältigte und die Handschellen um seine Gelenke schnappen ließ.


  Das ganze hatte keine halbe Minute gedauert.


  Der Mann, dessentwegen wir gekommen waren, stand schweratmend zwischen uns. Bis jetzt hatten wir noch kein Wort miteinander gewechselt. Ich wollte es auch im Lokal nicht tun. Solange er keine Fragen wegen seiner Festnahme stellte, sah ich keine Veranlassung, auch nur den üblichen Vers aufzusagen.


  »Brungs muß mitkommen!« rief ich noch Joe Brandenburg zu.


  »Brungs!« rief der.


  Roger Ambrose, der Wirt, ließ einen erstaunten Ausruf hören. Wyatt Brungs, der Taschendieb, der in der Nacht zuvor den Jaguar-Dieb beobachtet hatte, war im entscheidenden Moment verschwunden.


  »Hey!« sagte eine tiefe Stimme. Wieder einmal fühlte sich Wyatt Brungs unsanft am Kragen gepackt. Der Mann, gegen den er auf seiner kopflosen Flucht durch die South Street gerannt war, hielt ihn eisern fest. Brungs schaute hoch. »Ach, du…« seufzte er erleichtert.


  »Wir treffen uns verdammt oft heute, was?« fragte Bear Kitchener. »Wo willst du denn so schnell hin? Zu mir? Hast du…«


  Zitternd drehte Wyatt Brungs sich um und deutete in die Richtung, aus der er gekommen war.


  »Da — da…« stammelte er ängstlich und zeigte auf den schwarzen Wagen vor der Kakadu-Bar. »Das FBI!«


  Kitchener behielt die Ruhe. Mit einem heftigen Stoß beförderte er den kleinen Gangster in einen Hauseingang und drückte sich selbst in die Mauernische.


  »Was ist?«


  »Der Kerl, der den Jaguar geklaut hat«, stammelte Wyatt Brungs, »gerade holen sie ihn ab. Vier Mann vom FBI. Cotton und drei andere.«


  »Sie holen ihn ab?« fragte Bear Kitchener verblüfft. »Wieso holen sie ihn ab? Hast du etwa…«


  »Nein, nein«, zeterte Wyatt Brungs zitternd. »Ich nicht. Mir ist es nur herausgerutscht, daß er es ist, und da hat Roger Ambrose das FBI angerufen und…«


  Kitchener interessierte sich nicht mehr für die Fortsetzung von Brungs’ Erzählungen. Er versetzte dem kleinen Gelegenheitsverbrecher einen wütenden Haken, der Brungs etliche Yard weit in den Hausflur hineinschleuderte. Dann drehte er sich um und ging wortlos fort.


  ***


  »Los!« sagte ich laut. Tom Hower saß bereits am Steuer des Dienstwagens und Les Bedell schob sich auf den Beifahrersitz. Joe Brandenburg setzte sich hinten links in die Ecke. Zwischen ihm und mir saß der Mann, der meinen Jaguar gestohlen hatte. Der Dienstwagen rollte auf die Fahrbahn. Hinter uns verschwand die Kakadu-Bar.


  »Jerry — dort ist Brungs!« rief Bedell.


  Ich merkte, daß Hower auf das Bremspedal treten wollte.


  »Weiter! Wir sehen ihn nicht!« rief ich.


  Wir fuhren an dem Mann, der sich sicher freute, uns entkommen zu sein, vorbei und schauten stur geradeaus.


  »Muß das sein?« fragte der Mann, der den Jaguar gestohlen hatte.


  »Was?« fragte ich.


  »Die Handschellen sitzen verdammt stramm«, maulte Phil.


  »Selbst dran schuld«, knurrte ich zurück. »Du verdienst es nicht besser! Unsere ganze schöne Show war umsonst, weil dir nichts Besseres einfällt, als dich ausgerechnet an mich verpfeifen zu lassen!«


  Ich lockerte ihm die Handschellen, ohne sie ganz abzumachen. Das Theater mußte bis ins Distriktgebäude weitergehen.


  »So ein Pech!« schimpfte Phil los. »Ich habe natürlich beobachtet, daß… Oh, auch das noch!«


  »Was?«


  »Ich habe meine zwei Whisky mit einem 100-Dollar-Schein bezahlt, um Ambrose Gelegenheit zu geben, in sein Office zu verschwinden und dort etwas zu unternehmen…«


  »Das hat er ja auch getan. Mich angerufen«, knurrte ich wütend.


  »Das Wechselgeld auf die 100 Dollar habe ich noch nicht. Im Eifer des Gefechtes haben wir das ganz vergessen!« stellte er fest.


  »Ich hole es nachher«, versprach ich. »Schließlich ist es ja Staatseigentum, das man dir zur Verfügung gestellt hat.«


  »Hoffentlich streitet er es nicht ab, es bekommen zu haben. Wie wollen wir das beweisen?« überlegte Phil.


  »In diesem Fa’ll müßtest du den Verlust von Staatseigentum ersetzen, aber ich verspreche dir, daß ich mich beteilige, weil das Ganze meine Idee war«, beruhigte ich ihn.


  Dann wandte ich mich an Les Bedell. »Ruf’ mal über Funk die City Police an. Sie sollen die Fahndung nach dem Jaguar und dem Dieb einstellen. Wir wollen die Kollegen nicht länger als unbedingt notwendig mit unserem Theater beschäftigen. Wenn Hywood wissen will, was los war, soll er uns mal besuchen. Keine Aufklärung über Funk!« Les Bedell gab die Meldung durch.


  ***


  »Was ist los?« brüllte der Schrotthändler Charly Tucker. Er stand hinter seinem Schreibtisch, hatte einen zornroten Kopf und hielt den Telefonhörer so verkrampft in der Hand, daß die Knöchel weiß hervortraten.


  »Das FBI hat sich den Mann mit dem roten Jaguar geholt«, wiederholte Bear Kitchener auf der anderen Seite der Leitung. »Ich habe es gerade noch gesehen.«


  »Ich wollte den Kerl haben!« brüllte Tucker in das Telefon. »Ich habe dir gesagt, daß du ihn mir bringen sollst!«


  »Ich habe ihn gesucht!« verteidigte sich Bear Kitchener.


  »Nichts hast du getan!« wütete der Schrotthändler. »Wenn du ihn gesucht hättest, dann wäre er jetzt nicht bei den verdammten Bullen, sondern bei mir.«


  »Sorry, Boß — ich hätte ihn dir auch gebracht, wenn Ambrose keinen Mist gemacht hätte!«


  »Ambrose, Ambrose!« fuchste sich Tucker. »Ambrose — wer ist das überhaupt?«


  »Der Boß vom Kakadu«, erinnerte Kitchener.


  »Was hat denn der damit zu tun?«


  »Vor dem Kakadu ist doch das Ding passiert. Einer von den .Kakadu-Gästen, ein gewisser Wyatt Brungs, hat alles mitangesehen. Er war es, der in den Laden reinkam und diesem G-man erzählt hat, daß sein Wagen geklaut wäre. Brungs, so ein kleiner Gelegenheitshalunke, hat den Kerl, der den Wagen geklaut hat, genau gesehen. Er hat sogar mit ihm gesprochen.«


  »Aha«, begriff Tucker. »Warum hast du dir diesen Brungs nicht vorgeknöpft?«


  »Habe ich ja. Ich habe ihn ein paar Stunden gesucht und dann in der Chinatown gefunden. Er hatte gerade einer dicken Alten die Handtasche ausgeräumt, als…«


  »Keine Märchen, was war los?« drängte Tucker.


  »Ich habe ihm seine Beute abgenommen und ihm gesagt, daß er sie wiederbekommt, wenn er den Mann mit dem roten Jaguar gefunden hat.«


  »Und weiter?«


  »Er hat ihn gefunden, Boß. Der Fremde kam vor einer halben Stunde in den Kakadu. Wyatt Brungs saß drin und hat ihn sofort wiedererkannt. Und dann hat er Ambrose den Tip gegeben. Und der hat das FBI angerufen!« berichtete Bear Kitchener.


  »Wer? Der Wirt?«


  »Ja!«


  Was der Schrotthändler in den nächsten 30 Sekunden brüllte, war nicht zu verstehen. Charly Tucker schäumte vor Wut.


  »Das Aas! Dieses lausige Aas! Du kommst sofort her, verstanden? Sofort! Wir werden ihm helfen! Verlaß dich darauf — der verpfeift nie wieder jemand an das FBI!«


  ***


  »Was ist denn das?« fragte Captain Hywood. Vor lauter Verblüffung über den ungewohnten Anblick sprach er in der Lautstärke, die normalen Menschen zu eigen ist. Im nächsten Moment strapazierte er seine Stimmbänder wieder in der gewohnten Art: »Das ist doch Phil Decker!« brüllte er.


  Phil grinste verlegen. Dazu hatte er auch alle Ursache. Er trug breitgelatschte braune Schuhe mit einem unmögli-' chen Lochmuster. Darüber beulte sich eine Hose, die vor undenklichen Zeiten einmal zum Gesellschaftsanzug eines alten Mannes gehört haben dürfte. In dieser schwarz-weiß gestreiften Hose steckte ein rosafarbenes Hemd. Anstelle eines Schlipses trug Phil ein knallrotes Halstuch unter dem Hemd. Unrasiert war er, und sein Haar sah aus, als seien Kämme noch nicht erfunden.


  »Das ist der Mann, der meinen Jaguar gestohlen hat«, erklärte ich.


  »Wieso?« dröhnte Hywood. »Ist er übergeschnappt? Hat er einen Koller?«


  »Nein«, erklärte Mr. High. »Dienstlicher Auftrag!«


  Hywood schüttelte verständnislos den Kopf. »Was ist denn mit euch los? Es genügt doch, daß der CIA in der ganzen Welt Schlagzeilen macht mit seinen Finanzierungsmethoden? Müßt ihr jetzt auch schon merkwürdige Sachen machen?«


  »Wir haben uns über die vermutlich organisierten Autodiebstähle unterhalten und darüber, daß wir die Organisation aufdecken wollen«, erinnerte Mr. High.


  Hywood nickte interessiert.


  »Wir wissen auch, wer an den Diebstählen zu einem erheblichen Teil beteiligt ist. Es ist Jack Polliter' mit seinen Leuten«, setzte ich den Vortrag fort.


  »Könnt ihr das beweisen?« forschte Hywood.


  »Ja«, sagte ich schlicht.


  »Warum läuft dann Polliter noch frei herum?«


  »Weil wir nicht Gefahr laufen wollen, daß wir zwar die Kleinen fangen, die Großen aber nie finden«, sagte Mr. High gemütlich. »Autoknacker gibt es viele. Wenn wir die Polliter-Gang vielleicht heute einsperren, müssen wir damit rechnen, daß die unbekannte Organisation sich morgen eine neue Gang sucht und mit der weiterarbeitet. Wir brauchen den aktiven Polliter, um die Organisation finden zu können. Polliter arbeitet allerdings so geschickt, daß jede Überwachung bisher vergeblich gewesen ist. Wir haben lediglich zwei Mitglieder der Gang auf frischer Tat festnehmen können. Einer davon hat einen Wagen gestohlen, ihn eine Stunde durch Manhattan gefahren, stehengelassen und sich einfach nicht mehr darum gekümmert. Wahrscheinlich hatte er die Überwachung bemerkt. Jetzt redet er sich mit unbefugter Benutzung heraus. Wir können ohnehin nichts machen, solange wir Polliter nicht nachweisen können, daß er die gestohlenen Wagen über die Staatsgrenze bringt.«


  »Allerdings«, knurrte Hywood, »solange er das nicht tut, ist es kein FBI-Delikt.«


  »Wir sind aber sicher, daß die Organisation, für die Polliter arbeitet, sich gegen Bundesgesetze vergeht. Das sollte Phil beweisen«, ergänzte ich.


  »Und der liebe Phil kann jetzt nur beweisen, daß der Wirt Roger Ambrose ein gesetzestreuer Staatsbürger und das FBI eine schnelle Organisation ist«, brummte Phil verdrießlich vor sich hin.


  »Phil stahl meinen Jaguar vor einem Zeugen aus Gangsterkreisen. Er machte es schnell und geschickt, zumal er ja die Schlüssel für den Wagen in der Tasche hatte. Das aber wußte der Gangster, also Wyatt Brungs, nicht. Der sah nur einen Spezialisten«, beendete ich ineinen Bericht.


  An Hywoods Gesicht sah ich, daß er jetzt unseren Plan durchschaut hatte. »Ihr habt angenommen, daß die geheimnisvolle Organisation an einem solch kaltblütigen Autoknacker-Spezialisten interessiert sein müßte!«


  Ich nickte betrübt. »Er ist aber nicht etwa jener Organisation aufgefallen, sondern zuerst dem Gangster Jan Coralla, der ihm sein Geld abnehmen wollte, und dann dem Kakadu-Wirt, der ihn verpfiff, um bei uns eine gute Nummer zu haben.«


  »Und der schöne Plan ist gestorben«, sagte Mr. High.


  »Alles für die Katz’!« grollte Phil.


  »Der Plan war gut!« gab Hywood zu.


  Ich brütete einen Moment vor mich hin. Dumpfes Schweigen lastete über Mr. Highs Office. Aus der 69. Straße brodelte wie eine Hintergrundmusik das Rumoren des nie ermüdenden Verkehrs herauf.


  Die Gedanken schossen mir durch den Kopf. Ich wanderte auf und ab.


  »Du machst mich nervös«, brummte der aus verständlichen Gründen verdrießliche Phil.


  Ich maß ihn mit einem gespielt finsteren Blick.


  »Darf ich mal telefonieren?« fragte ich Mr. High.


  »Natürlich«, sagte der verwundert.


  Myrna machte Dienst in der Vermittlung. Ihre Mitternachtsstimme war in diesem Moment ein Labsal.


  »Gib mir mal Richter Emerett«, bat ich sie.


  Sie stellte die Verbindung her, und der Richter meldete sich. Ich drückte auf die Taste für den Telefonverstärker, so daß alle mithören konnten, was der Richter und ich besprachen.


  »Ehren Emerett«, sagte ich, »mir wurde in der vergangenen Nacht mein Wagen gestohlen. Auf Grund eines Hinweises aus der Unterwelt habe ich einen Mann festgenommen, der angeblich der Täter sein soll. Ich habe ihn hier im Distriktgebäude. Er streitet die Tat ab. Würden Sie mir trotzdem einen Haftbefehl ausstellen?«


  Ich hörte, wie Richter Emerett die Luft einzog. »Hören Sie, Cotton«, sagte er nach einer Pause, in der er sicher sein Gewissen geprüft hatte, »ich weiß, daß Sie ein korrekter Beamter sind. Sie handeln nicht leichtfertig, und bisher haben wir immer sehr gut zusammen gearbeitet.«


  Er machte wieder eine Pause. »Haben Sie zuverlässige Zeugenaussagen?« fragte er dann.


  »Nein«, sagte ich. »Der einzige Mann, der eine Aussage machen könnte, ist in dem Moment verschwunden, als wir den Verdächtigen festnahmen.«


  »Hm«, machte der Richter. »Cotton, es tut mir leid. Trotzdem — unter diesen Umständen kann ich Ihnen keinen Haftbefehl ausstellen. Liegt sonst etwas gegen den Mann vor?«


  »Nein«, sagte ich ehrlich.


  »Dann kann ich Ihnen nur raten, den Zeugen zu suchen, Cotton. Wie gesagt, es tut mir leid, aber…«


  Wir beendeten das Gespräch.


  Um Mr. Highs Augen spielten kleine Lachfalten. Er hatte schon gemerkt, was ich wollte.


  »Schade«, sagte ich zu Phil. »Wahrscheinlich muß ich dich morgen früh wieder laufen lassen, wenn wir bis dahin Wyatt Brungs nicht gefunden haben.«


  Er grinste mich schief an. »Da bist du aber traurig, G-man, was?«


  »Sehr«, pflichtete Mr. High ihm bei.


  »Ihr solltet ein neues Broadway-Theater aufmachen«, schlug Hywood vor.


  »Die City Police auch«, konterte ich. »Ihr müßt nämlich auch etwas Theater spielen.«


  »Wie?«


  »Indem ihr mit ziemlichem Getöse nach Wyatt Brungs sucht. Möglichst auffällig. Ich will erreichen, daß Wyatt Brungs schnellstens so untertaucht, daß man ihn nicht finden kann. Unsere Leute werden den gleichen Wirbel veranstalten«, sagte ich.


  »Und ich bleibe das Opfer«, stellte Phil fest.


  ***


  Bear Kitchener warf einen Dollar auf die Theke. »Ich habe Kopfschmerzen«, brummte er. »Muß mal durch die frische Luft gehen, aber ich komme noch mal herein!«


  Roger Ambrose schaute mit rotgeränderten Augen auf die Uhr. »Meinst du, ich bin ein Fakir?« fragte er dann mürrisch.


  »Wieso denn Fakir?« fragte Kitchener verdutzt.


  »Höchstens ein Fakir bringt es fertig, Tag und Nacht ohne Schlaf auszukommen. Jetzt ist es halb drei. Um drei Uhr ist Feierabend. Wer dann noch Durst hat, kann mal das Lokal wechseln. Um neun Uhr mache ich wieder auf«, ließ Ambrose verlauten.


  »Dann muß ich mich eilen«, gab Kitchener bekannt. »Den letzten Drink nehme ich natürlich nur im Kakadu. Außerdem wird es für mich auch Zeit, mal wieder schlafen zu gehen!«


  Bear Kitchener winkte seinen Freunden um Jack Polliter zu und schlüpfte durch den Filzvorhang vor der Tür. Draußen atmete er einen Moment die vergleichsweise frische Nachtluft ein. Die South Street lag in dieser späten Nachtstunde ziemlich verlassen, und selbst die in den Hausnischen herumlungernden Gestalten ruhten sich aus.


  Kitchener wandte sich nach rechts und schlenderte gemütlich die Häuserreihe entlang. Nach wenigen Schritten schlug er den Kragen seines Mantels hoch. Vom East River her wehte ein ziemlich kalter Wind durch die Straße.


  An schwankenden Mastlaternen auf den Schiffen, die an den Piers entlang der South Street lagen, sah Kitchener, daß ein Sturm heraufzuziehen schien.


  Um so besser, dachte er, es wird ziemlich laut werden.


  Plötzlich blieb er stehen. Er hatte ein leises Geräusch vernommen. Seine Hand glitt in die Manteltasche und umklammerte den Kolben seiner Automatik, die er immer bei sich hatte.


  Kitchener dachte schon, er habe sich geirrt, und wollte weitergehen. Doch wieder hörte er ein Schaben und Scharren.


  Der Verbrecher zog seine Waffe und hob die Hand.


  »Nicht!« flüsterte eine Stimme.


  »Wer ist da?« fragte Kitchener halblaut.


  »Kitch?« fragte die leise Stimme.


  »Komm ‘raus oder ich blase dir ein Loch durch den Schädel«, versprach Kitchener , obwohl er nicht wußte, wo sich der Unbekannte versteckte.


  In einer breiten dunklen Toreinfahrt rührte sich eine Gestalt. Sie huschte auf Kitchener zu, und für den Bruchteil einer Sekunde beleuchtete eine trübe Funzel den kleinen Mann.


  »Du Idiot!« sagte Kitchener überrascht und steckte die Automatik wieder in die Tasche. »Was willst du denn noch?«


  »Kitch — ich konnte doch nichts dafür, daß Ambrose die Bullen angerufen hat. Ich wußte es nicht, bestimmt nicht! Ich habe den Kerl wiedererkännt und im gleichen Moment ist…«


  »Was willst du?« fragte Kitchener barsch.


  »Du mußt mir helfen!« jammerte Wyatt Brungs. »Sie suchen mich! Die ganze City Police und das FBI sind hinter mir her. Überall fragen sie nach mir! Sie…«


  »Ich weiß. Was kann ich dafür? Wenn du mir den Kerl gezeigt hättest, wäre dir das nicht passiert! Geld bekommst du keins. Du weißt, was wir ausgemacht hatten!«


  »Ich kann doch nichts dafür«, jammerte Brungs wieder. In diesem Moment erkannte Kitchener die Lage. Er grinste höhnisch, aber Wyatt Brungs konnte das in der Dunkelheit nicht sehen.


  »Wo wohnst du? Wissen das die Bullen?« fragte Kitchener.


  »Überall wohne ich«, sagte Brungs großspurig.


  »Los«, sagte Kitchener entschlossen, »komm mit. Sie werden dich nicht finden!«


  Brungs hatte keine andere Möglichkeit, als Kitcheners Einladung anzunehmen. Der Tucker-Mitarbeiter nahm den kleinen Ganoven einfach am Kragen und schob ihn vor sich her bis zur nächsten Straßenecke. Hinter dem Gebäude der Zucker-Raffinerien stand ein dunkler Wagen.


  Brungs wollte daran vorbeimarschieren, aber Kitchener stoppte ihn. Die Tür des Wagens flog auf. »Wen hast du denn da?« fragte eine Stimme.


  »Das ist Wyatt Brungs!« gab Kitchener bekannt und gab dem Kleinen einen solchen Stoß, daß der in den Wagen hineinstolperte.


  »Bist du verrückt?« fragte Charly Tucker aufgebracht.


  Kitchener glitt in den Wagen und warf die Tür hinter sich zu. »Unser Freund ist in großer Not!«


  »Was?« Tom Brothers, der »technische Mitarbeiter« Tuckers, drehte sich erstaunt um. Er saß am Steuer des Wagens.


  »Sämtliche New Yorker Bullen suchen unseren Freund Wyatt Brungs wie eine Stecknadel. Sie waren mindestens schon sechsmal im Kakadu und haben nach ihm gefragt«, berichtete Kitchener.


  Und er fügte hinzu: »Ist doch klar, was das bedeutet. Sie haben zwar den Kerl, der den Jaguar gestohlen hat, aber der wird alles abstreiten. Wyatt Brungs ist der einzige Zeuge, der diesen Kerl tatsächlich gesehen hat, als er den Jaguar knackte.«


  Der Schrotthändler Charly Tucker begriff nicht ganz:


  »Was geht uns das an? Sollen wir den Bullen vielleicht den Zeugen noch ins Haus bringen?« fragte er unwillig.


  »Im Gegenteil!« grinste Kitchener. »Wir müssen dafür sorgen, daß die Bullen ihn nicht finden können. Dann müssen sie nämlich den Mann, der uns interessiert, wieder laufen lassen!«


  Tim Casey, der vierte Mann im Wagen, eine der Schlüsselfiguren in Tuckers Vertriebsorganisation, pfiff durch die Zähne.


  »Oh!« begriff endlich auch Tucker. »Was habt ihr mit mir vor?« jammerte Wyatt Brungs.


  »Ruhig, Freund«, sagte Charly Tucker väterlich. »Bei uns bist du so sicher wie in Abrahams Schoß!«


  »Wieso?« fragte Brothers. »Wir haben doch jetzt…«


  »Es wird jetzt etwas ungemütlich für dich«, wandte sich Charly Tucker an Wyatt Brungs. »Wir haben noch etwas vor. Deshalb können wir dich nicht sofort nach Hause fahren. Aber in unserem Kofferraum bist du auch sicher.«


  »Kofferraum?« fragte Brungs.


  Tucker stieß Kitchener an. Der zog Wyatt Brungs am Kragen hoch, öffnete die Wagentür und zog den Ganoven auf die Straße. Mit einem trockenen Knall öffnete sich die Verriegelung des Kofferraumes.


  »Da soll…« wollte Brungs murren. »Wir können ja auch einen Streifenwagen anhalten«, schlug Kitchener vor. »Der bringt dich sofort in eine gemütliche Zelle!«


  »Nein!« flüsterte Wyatt Brungs entsetzt.


  »Bitte!« sagte Kitchener freundlich. Brungs kletterte freiwillig in den Kofferraum des Wagens.


  ***


  »Trink aus!« knurrte Roger Ambrose. »Du bist der letzte!«


  »So?« sagte Bear Kitchener verwundert und schaute sich im Kakadu um. »Tatsächlich!«


  »Zehn nach drei!« schimpfte der Spelunkenwirt.


  Kitchener schüttete den Rest des Whiskys in sich hinein, warf ein paar Nickel auf die Theke, gähnte herzhaft und hob grüßend die rechte Hand.


  »Nacht!« knurrte Ambrose und schlurfte hinter Kitchener her, der zum Ausgang schlenderte. Ambrose schloß die Tür hinter dem letzten Gast und löschte das vordere Licht. Dann ging er zur Theke zurück und betrachtete gähnend die zahllosen leeren Gläser und vollen Aschenbecher, die herumstanden. Einen Moment überlegte er, ob er alles bis zum Morgen stehenlassen sollte. Aber er dachte daran, daß die meisten seiner Stammgäste bereits kurz nach neun wieder erscheinen würden.


  Seufzend machte er sich an die Arbeit. Er spülte oberflächlich die Gläser, wischte die Aschenbecher mit einem Tuch aus, dem man ansah, daß es seit geraumer Zeit für diesen Zweck benutzt wurde, und machte schließlich eine kurze Bestandsaufnahme seiner Getränke.


  Einen Moment hielt er inne, als er ein Geräusch hörte.


  Stürmischer Wind fauchte ums Haus. Ambrose machte weiter. Irgendwo schlug eine Tür zu.


  »Wieder hat so ein Idiot das Fenster aufgelassen«, murmelte er vor sich hin.


  Schnaufend setzte er sich in Richtung auf die Toilette in Bewegung. Er kam bis fast zur Tür. Dann erstarrte er. Der Filzvorhang vor der Waschraumtür flog auseinander. Ambrose sah sich drei ihm unbekannten Männern gegenüber. Alle drei hielten Pistolen in den Händen.


  »Ambrose?« fragte der mittlere von ihnen, ein kleiner Dicker mit einem brutalen Kinn.


  »Was wollt ihr?« fragte Ambrose. Und unwillkürlich hob er beide Hände in die Höhe, während er langsam rückwärts ging.


  »Komm her!« sagte der Anführer der drei Männer.


  »Was — ich — Hilfe!« stotterte der Spelunkenwirt.


  »Wenn du schreist, Ambrose, machen wir kurzen Prozeß mit dir. Dann bekommst du ein paar Kugeln in den Bauch, und der Fall ist erledigt. Wenn du vernünftig bist, wird es zwar auch nicht gerade fein, aber du bleibst am Leben, und einigermaßen gesund bleibst du außerdem. Also?«


  »Was wollt ihr?« keuchte der Wirt. »Laßt mich in Ruhe! Ich bin seit 18 Stunden in diesem Laden auf den Beinen.«


  Der kleine Dicke lächelte sarkastisch. »Vermutlich wirst du noch länger hier stehen! Komm her!«


  Zögernd ging der Wirt auf die drei Männer zu.


  »Noch näher! Ganz brav!« befahl der Wortführer. Die beiden anderen standen schweigend dabei. Sie maßen Ambrose mit kalten Augen. Um ihre Lippen zuckte es spöttisch.


  Ambrose blieb unmittelbar vor dem Anführer der nächtlichen Besucher stehen. Der Atem des anderen traf ihn. Stumm standen die zwei einander gegenüber. Plötzlich fuhr die Pistolenhand des Dicken hoch. Der Lauf traf Ambrose an der Oberlippe und an der Nase. Ein brennender Schmerz zuckte durch sein Gesicht. Ächzend holte er Luft, aber in diesem Moment traf ihn die Faust des Dicken in der Magengrube.


  Ambrose krümmte sich. Damit kam er dem hochschnellenden Fuß des Anführers entgegen. Die Fußspitze traf ihn voll gegen das Brustbein. Der Wirt hatte genug. Mit einem gurgelnden Schrei brach er zusammen.


  »Ende des ersten Aktes!« gab der Dicke fröhlich grinsend bekannt.


  »Bitte, nicht…« stammelte der mißhandelte Ambrose.


  »Ist schon vorbei! Steh auf!« forderte der Wortführer.


  Ambrose blieb aus verständlichen Gründen liegen. Der Dicke gab seinem linken Nebenmann einen Wink.


  Das Muskelpaket setzte sich in Bewegung und stellte mit einem einzigen Handgriff den Wirt wieder auf die Beine. Er hielt ihn auch noch fest, damit er nicht wieder zusammenklappte.


  Ambrose blutete aus der Nase und aus dem Mund.


  »Hör zu«, sagte der Dicke, »wir wollen dir nur beibringen, daß es sich nicht gehört, einen Kollegen beim FBI zu verpfeifen. Ist das klar? Wenn einer Mist macht und einem G-man das Auto klaut, dann wird das in unseren Kreisen erledigt. Ist das klar?«


  »Ja!« lispelte Ambrose. Seine Oberlippe war dick angeschwollen, so daß ihm das Reden schwerfiel.


  »Er lernt schnell«, stellte der Anführer, an seine Begleiter gewandt, zufrieden fest. »Jetzt müssen wir nur noch dafür sorgen, daß er alles gut behält und nicht wieder vergißt.«


  Die beiden nickten eifrig.


  »Nein, nicht mehr schlagen«, jammerte der Wirt.


  »Keine Angst, das tun wir nicht«, versprach der Anführer. »Du machst jetzt alles selbst. Los!«


  Er deutete in das Lokal hinein.


  Ambrose wußte nicht, was gemeint war. Die drei Männer traten auf ihn zu und schoben ihn vorwärts. Sie gingen zur Theke.


  »Anfängen!« sagte der Dicke.


  »Was denn?« jammerte Ambrose.


  »Wir wollen verhindern, daß du jetzt auf den Schreck einen Schnaps trinkst und dann alles vergißt. Deshalb wirst du jetzt deine sämtlichen Flaschen in den Ausguß leeren!«


  »Meine Flaschen?«


  »Los! Oder müssen wir noch einmal von vorne anfangen?«


  Mit einem gehetzten Blick schaute Ambrose die drei Männer an, die ihn umringten. Die drei Pistolenläufe waren nach wie vor auf ihn gerichtet. Es blieb ihm keine andere Wahl.


  Der Wirt nahm die erste Flasche, öffnete den Verschluß und ließ den teuren Stoff seufzend in den Ausgruß gluckern.


  »Ist deine linke Hand steif?« fragte der Dicke teilnahmsvoll.


  Ambrose schüttelte den Kopf.


  »Na also«, nickte der Gangster, »dann kannst du doch immer zwei Flaschen auf einmal ausleeren!«


  Ambrose gehorchte widerspruchslos.


  Es dauerte eine gute halbe Stunde, ehe die Arbeit erledigt war. Mehr als 30 Minuten, die nur von dem Plätschern des weglaufenden Alkohols und dem leisen Stöhnen des Wirts erfüllt waren. Hin und wieder schnappte das Feuerzeug eines der Gangster. Die halb aufgerauchten, noch brennenden Zigaretten flogen auf den Boden und auf die Polster der Stühle.


  »So, jetzt die Gläser«, befahl der Dicke dann.


  »Die Gläser?« fragte Ambrose entsetzt.


  Der Dicke nickte und reichte dem gepeinigten Wirt eine Kneifzange. »Du brauchst nur immer mit dieser Zange in den oberen Rand zu kneifen, dann zerbrechen sie fast lautlos.«


  Der Wirt wollte aufmucken, aber der Dicke drohte ihm wieder mit der Pistole.


  Seufzend machte sich Ambrose an das neue Zerstörungswerk. Als er damit fertig war, zeigte ihm der Dicke, wie man lautlos einen Fernseher zerstören, das Innenleben einer Musikbox vernichten, sämtliche Beleuchtungskörper bis auf eine notwendige Lampe für die nächste Zeit außer Betrieb setzen und schließlich noch alles, was zum Betrieb einer sogenannten Bar gehört, in einen Trümmerhaufen verwandeln kann.


  Fast drei Stunden hatte Ambrose damit zu tun, sein Eigentum zu zerstören. Selbst dann war der Dicke noch nicht zufrieden. »Wir müssen jetzt gehen, draußen wird es hell«, sagte er freundlich. »Du wirst weitermachen, Freund. Wenn du um neun Uhr deinen Laden wieder aufmachst, muß hier aufgeräumt sein. Außerdem brauchst du bis dahin neuen Schnaps. Deine Gäste wollen sicher auch Musik und Licht. Ich werde es erfahren, wie es hier aussieht. Wenn sich deine Gäste nicht wohl fühlen, kommen wir wieder. Klar?« Der Dicke hatte fast flüsternd gesprochen.


  Ambrose nickte. Er hatte nur zu gut verstanden.


  Seine drei Peiniger gingen zur Tür.


  »Damit ich es nicht vergesse«, wandte sich der Dicke noch einmal um, »wenn der Mann, der den Jaguar gestohlen hat, noch einmal wiederkommt, dann geht das das FBI nichts an. Es gibt doch unter deinen Gästen Leute, die sich dafür interessieren. Oder?«


  »Ja«, sagte Ambrose mit rauher Stimme.


  »Wer ist das?«


  »Jack Polliter will ihn totschlagen«, sagte Ambrose.


  »Pfui!« Der Dicke machte ein Gesicht, als widere ihn diese Absicht an.


  »Wyatt Brungs«, schnarrte Ambrose.


  »Der kommt nicht mehr!« versicherte der Dicke.


  »Bear Kitchener sucht ihn auch. Ich weiß nicht, warum«, erzählte Ambrose weiter.


  Der Dicke nickte. »Das ist gut. Was tut dieser Kitchener?«


  Ambrose zuckte mit den Schultern. »Weiß ich nicht. Alles, wie es gerade kommt!«


  »Dann ist er der richtige Mann!« sagte der Dicke gemütlich.


  Sekunden später wischte sich Roger Ambrose über die Augen, als erwache er aus einem furchtbaren Traum.


  Die drei Männer waren lautlos verschwunden.


  Ein Blick in die Runde zeigte Ambrose jedoch, daß er nicht geträumt hatte.


  ***


  »Hey, Boß!«


  Der schrottreife Wagen bog gerade in das Gelände der Tucker-Schrottverwertung am Rande von Hoboken in Jersey City ein.


  Bear Kitchener legte erschrocken seine Hand auf den Unterarm Charly Tuckers.


  »Was ist denn?« fragte der dicke Schrotthändler.


  »Wir haben etwas vergessen, während wir mit Ambrose beschäftigt waren!«


  »Was?« fragte Tucker einsilbig.


  »Wyatt Brungs! Der Kerl liegt doch noch im Kofferraum.«


  »Da liegt er gut«, erwiderte der Schrotthändler. »Warum soll er nicht mehr im Kofferraum sein? Du weißt doch, daß die Klappe von innen nicht zu öffnen ist!«


  »Und wenn er erstickt ist?« fragte Kitchener.


  Charly Tucker zog seine dünnen, farblosen Augenbrauen verwundert in die Höhe, als staune er darüber, daß sein Mitarbeiter das Ersticken eines Menschen als außergewöhnlich empfinde. »Was ist dann?«


  »Ja, aber…«


  »Du bist wohl müde?« fragte Tucker in ruhigem Tori. »Wir drei steigen jetzt uns und Tom fährt den Wagen hinüber zur Schrottpresse. Wenn er dann in ein paar Minuten zurückkommt, existiert der Wagen, der möglicherweise heute nacht in Manhattan gesehen wurde, nicht mehr. Und Wyatt Brungs…«


  Seine Handbewegung sagte alles. Bear Kitchener schluckte heftig.


  ***


  Um acht Uhr war ich wieder beim Chef. »Nun, Jerry«, fragte Mr. High, »haben Sie Ihren Zeugen Wyatt Brungs gefunden?«


  »Nein«, sagte ich und grinste dabei ebenso fröhlich wie der Chef.


  »Dann müssen Sie Ihren Gefangenen wieder laufen lassen. Es sieht nicht so aus, als käme noch Licht in die Sache!«


  »Hoffentlich geht es gut«, sagte ich nachdenklich. Ich dachte daran, daß es sich innerhalb der nächsten Stunden entscheiden mußte, ob unser Trick gelingen würde. In der Kakadu-Bar wußte jetzt jeder, daß Phil der Mann war, den Wyatt Brungs als Jaguar-Dieb erkannt hatte. Jeder wußte auch, daß wir die ganze Nacht hindurch angeblich fieberhaft nach Wyatt Brungs gesucht hatten.


  Wenn Phil jetzt wieder in der South Street auftauchte, mußte sich jeder Gangster denken können, daß wir ihn mangels Beweises laufengelassen hatten. Dann aber mußten die Autogangster sofort anbeißen. Sofort oder überhaupt nicht.


  »Noch etwas Besonderes?« fragte Mr. High.


  »Wie man es nimmt«, sagte ich. »Wyatt Brungs hielt sich versteckt. Er hat sehr schnell erfahren, daß er gesucht wurde. Bis gegen drei Uhr wurde er von unseren Leuten und der Kriminalabteilung mehrmals gesehen. Seit diesem Zeitpunkt aber scheint er einen sicheren Schlupfwinkel zu haben.«


  »Vielleicht hält ihn jemand versteckt?« vermutete Mr. High.


  In diesem Moment erkannte ich meine Unterlassungssünde. Natürlich. Ich selbst war auf die Idee gekommen, Wyatt Brungs als Schlüsselfigur suchen zu lassen. Wenn der Wirt Roger Ambrose uns aus eigennützigen Motiven vom Auftauchen des angeblichen Autodiebes Phil verständigt hatte, so war damit nicht ausgeschlossen, daß er damit lediglich der Gegenseite zuvorgekommen war. Dann aber war Brungs in Gefahr.


  Auch die Gangster wußten sicherlich, daß wir ohne Brungs’ Aussage dem Jaguardieb nichts anhaben konnten.


  Ich sagte es Mr. High. Er nickte überzeugt.


  Ich griff nach dem Telefon und ergänzte meine bisherigen Anweisungen hinsichtlich Brungs’: »Wir müssen ihn wiederfinden und dann genau feststellen, mit wem er Verbindung hat.«


  Daß diese Anweisung fünf Stunden zu spät kam, konnte ich nicht ahnen.


  ***


  New York City hat rund acht Millionen Einwohner. Das Gebiet von Groß-New York zwischen elf und fünfzehn Millionen. Von diesen fast fünfzehn Millionen Menschen ist eine ganz beachtliche Anzahl Rechtsbrecher. Wir brauchen uns also über Mangel an Arbeit nicht zu beklagen. Und wenn einem ein Fall noch so heiß unter den Nägeln brennt — alles was kommt, muß bearbeitet werden.


  Beispielsweise auch die Sache mit Jan Coralla, dem Mann, der mit einem Nachschlüssel in Phils Zimmer in jenem mickrigen Hotel eingedrungen war.


  Eine Routinesache. Haftbefehl lag vor. Also: Bericht und ab damit zum Staatsanwalt.


  Ich nahm mir den Aktendeckel mit der Coralla-Sache, fuhr eine Etage höher und ging zu John Smith, einem unserer Kollegen. Schnell erklärte ich ihm die Umstände. »Wird erledigt!« versprach er mir.


  Ich ging beruhigt. John Smith schaute sich die Akte an und ließ dann Coralla aus dem Zellentrakt kommen.


  Die Vernehmung verlief nicht besonders aufregend. Coralla wußte, daß er ohnehin keine Chance mehr hatte. Deshalb spielte er Fisch — er sagte kein Wort.


  John Smith regte sich nicht auf. Coralla war ihm sicher.


  »Was Sie vergessen haben, Coralla«, sagte er seelenruhig, »werde ich Ihnen bald noch unter die Nase reiben!«


  »Wenn schon«, brummte der Gangster.


  »Denn schon«, murmelte John Smith vor sich hin.


  Er schlug erneut die Akte auf und las den obersten Bericht durch. Der war drei Monate alt, und darin stand etwas davon, daß Coralla ein paarmal in Nicks Bowlingbahn gesehen worden sei. Mehrere Kontrollen der Bowlingbahn waren jedoch ergebnislos verlaufen.


  John Smith angelte sich ein dickleibiges Telefonbuch, Band Manhattan, Buchstabe B im Branchenverzeichnis, dort wiederum Kennwort Bowlingbahnen und darin einen gewissen Nick. Nach zwei Minuten hatte er ihn.


  Telefon, Nummer gewählt, Freizeichen.


  »Yeah, Nicks Bowlingbahn hier!«


  »Nick?« fragte John Smith.


  »Yeah?«


  »Ist Jan Coralla bei dir?«


  »No, heute noch nicht gesehen«, brummte der Bowlingmensch.


  »Kann ich mir denken«, erwiderte John Smith, »er ist nämlich seit gestern hier!«


  »Wo?« fragte Nick verwundert.


  »Beim FBI. Wir haben ihn festgenommen. Hören Sie zu, Nick, wir brauchen eine Aussage von Ihnen. Wenn Sie bis elf Uhr bei mir waren, ist die Sache okay. Andernfalls kommen wir hin. Mein Name ist John Smith, unser Information-Schalter sagt Ihnen die Zimmernummer. Okay?«


  »Verdammt, G-man«, raunzte der Bowlingbahn-Besitzer, »ich kann Ihnen garantiert nichts sagen. Ich kenne Coralla kaum und…«


  »Elf Uhr«, erinnerte John Smith kurz.


  Dann legte er einfach auf. Er wußte, daß der Bowlingbahn-Besitzer spätestens um halb elf bei ihm sein würde.


  ***


  »Hallo!« grüßte Phil vergnügt, als er in seiner Maske als erfolgreicher Autoknacker um 9.16 Uhr an diesem Vormittag wieder den Kakadu betrat.


  Roger Ambrose ließ vor Überraschung eines der neugekauften Gläser fallen.


  »Da ist was kaputtgegangen«, sagte Phil höflich.


  »Du…« Roger Ambrose sah ihn immer noch verblüfft an.


  »Was ist?« fragte Phil.


  »Wieso bist du denn wieder hier? Das FBI hat dich doch gestern abend mitgenommen, weil du…« schnaufte Ambrose.


  »Weil ich was?« erkundigte sich Phil.


  »Ich meine, den Jaguar, den du…« Ambrose kam nicht weiter.


  »Wenn du lebensmüde bist«, sagte Phil artig, »dann kannst du weiter über dieses Thema sprechen. Mir reicht es, daß mich die Bullen die ganze Nacht hindurch nach diesem blöden Jaguar gefragt haben. Ich weiß nichts davon, und kein Mensch kann mir das Gegenteil beweisen. Wo ist übrigens dieser komische Zwerg, der mich verpfiffen hat?«


  »Wyatt Brungs?« fragte Ambrose schnell.


  »Heißt der so? Wo ist er?«


  Ambrose zuckte mit den Schultern. »Die Bullen werden ihn haben. Gestern abend haben sie ihn gesucht wie eine Stecknadel im Heuhaufen.«


  »Sie haben ihn nicht«, versicherte Phil durchaus wahrheitsgemäß. ' »Was ist denn hier überhaupt los? Sieht ja alles so neu aus.«


  »Ich habe umgeräumt«, behauptete Ambrose.


  »Aha, und dabei ist dir die Musikbox auf die Nase gefallen, was?«


  »Was willst du haben? Whisky?« wich Ambrose einer Antwort aus.


  »Ja. Hast du den auch umgeräumt? Vielleicht ist er jetzt besser als der von gestern!«


  »Du bekommst einen besonderen Stoff«, versprach der Wirt. »Wer eine ganze Nacht beim FBI gesessen hat, hat etwas Besonderes verdient.«


  In diesem Moment öffnete sich die Tür. Jack Polliter mit zweien seiner Leute polterte herein.


  »Hey«, brüllte er. »Iss’n hier los?«


  »Umgeräumt!« behauptete Ambrose schnell.


  »Du…«


  Der umherblickende Polliter entdeckte Phil. Langsam ging er auf ihn zu. »Wieso bist du denn hier? Dich haben doch die Bullen…«


  Phil grinste vergnügt. »Denn der Haifisch ist kein Haifisch, wenn man’s nicht beweisen kann!« zitierte er aus dem Macky-Messer-Song.


  Damit stieß er allerdings bei Polliter auf eine Bildungslüqke.


  »Was hat denn das mit einem Haifisch zu tun?« fragte er verständnislos. »Bist den Bullen etwa abgehauen?«


  »Nein — wer kann denn dem FBI abhauen?« fragte Phil beleidigt. »Sie haben mich laufenlassen, weil es keinen Zeugen gegen mich gibt.«


  Langsam verzog sich Polliters Mund zu einem Grinsen. »Mensch, gut! Du kannst sofort bei mir…«


  »Jack!« rief Ambrose aus dem Hintergrund.


  Polliter drehte sich um.


  Der Wirt deutete mit dem Daumen hinter sich. »Telefon für dich!«


  Mit einem unterdrückten Fluch marschierte Polliter zum Telefon. Seine Leute waren unschlüssig, was sie machen sollten. Sie schlichen erst einmal zu ihren Stammplätzen im Hintergrund.


  Phil wunderte sich über diese Entwicklung. Er wußte nicht, ob sie für ihn günstig oder ungünstig war.


  Nach drei Minuten kam Polliter zurück. Schnell wandte er sich an Phil.


  »Wir reden später weiter. Ich habe jetzt keine Zeit«, murmelte er. Dann gab er seinen Leuten einen Wink. Verdrießlich kamen Sie aus ihrer Ecke zurück. Die Polliter-Gang verschwand aus dem Kakadu.


  Fünf Minuten vergingen. Zehn. Eine Viertelstunde. Ein paar Gäste kamen und gingen wieder.


  Phil blieb allein.


  »Mach wenigstens mal Musik!« rief er dem Wirt zu.


  Ambrose setzte einen Plattenspieler in Betrieb.


  Phil gefiel die Platte nicht. Er stand auf und wollte die hinteren Räume des Lokals aufsuchen. Er kam bis durch den grünen Vorhang, der die Türen zu den Toiletten vom Lokal trennte. Gerade wollte er die Toilettentür öffnen, als ihn ein harter Schlag über den Schädel traf. Phil versank in tiefe Dunkelheit.


  Drei Minuten später wurde ein anscheinend Betrunkener in einen Wagen im Hof des Kakadu verladen.


  ***


  »Viertel vor elf! Das ist nett von Ihnen«, freute sich unser Kollege John Smith.


  Nick, der Bowlingsbahninhaber, machte ein Gesicht, als habe er Essigessenz zum zweiten Frühstück getrunken.


  Smith legte ihm ohne Rücksicht auf seinen Seelenzustand drei Fotos auf den Schreibtisch. »Wer davon ist Jan Coralla?«


  Ein paar Sekunden schwankte Nick, ob er die Wahrheit sagen sollte oder nicht. Dann war ihm wohl klargeworden, daß das FBI schlauer war als er. Er tippte auf das richtige Bild.


  »Wann zum letzten Male gesehen?« fragte Smith.


  »Gestern«, gab Nick zu.


  »Sehr brav!« lobte John Smith. »Was hat er da getan?«


  »Er war auf der Bowlingbahn«, sagte Nick im Brustton der Überzeugung. »Ist doch klar.«


  »Ja, ist klar«, sagte Smith und machte sich einen Vermerk.


  »Seit wann kennen Sie Coralla?« fragte er nach einer Pause weiter.


  Nick dachte angestrengt nach und fand auch eine salomonische Antwort: »Schon länger. Genau weiß ich es nicht.«


  »Wußten Sie, daß er von der Polizei gesucht wird?«


  »Nein. Woher soll ich denn das wissen?« fauchte Nick.


  John Smith ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Ungerührt setzte er die Vernehmung fort. Was sein muß, muß sein. Auch wenn es manchmal nach langweiliger Routine aussah.


  Was unsere Fahrbereitschaft dagegen zweimal wöchentlich veranstaltete, war wirklich Routine: Die Kraftfahrzeughallen wurden mit Wasser ausgespritzt. Das steht in irgendeiner Vorschrift. Und deshalb wird es gemacht.


  Auch an jenem Vormittag mußte das gemacht werden. Kurz nach elf.


  Es war die Zeit, als mein Kollege John Smith mit der Vernehmung des Bowling-Club-Unternehmers Nick fertig wurde.


  »Sie wissen, daß Sie die hier gemachten Aussagen möglicherweise vor Gericht wiederholen müssen?« fragte John Smith abschließend.


  »Ja, Sir«, erwiderte Nick förmlich.


  »Wenn Ihnen noch etwas einfällt, was von dem abweicht, was Sie hier unterschrieben haben, können Sie Ihre Aussage jederzeit berichtigen oder ergänzen«, belehrte Kollege Smith den Bowlingbahnmann.


  »Okay«, sagte Nick.


  John Smith erhob sich. »Ich danke Ihnen dafür, daß Sie so rasch gekommen sind.«


  Nick erhob sich auch. »Schon gut«, sagte er. Sein Gesicht drückte das Gegenteil aus.


  »Der Lift ist gleich rechts hinter dem zweiten Fenster«, erklärte Smith noch.


  Nick raunzte einen kurzen Gruß und verließ John Smiths Dienstzimmer. Er wandte sich nach rechts, ging am ersten Fenster vorbei und dann am zweiten. Der Lift war vor ihm.


  In diesem Moment erst fiel ihm auf, was er eben fast unbewußt registriert hatte. Er ging die drei Schritte zum zweiten Fenster zurück und schaute hinunter in den großen Innenhof des Distriktgebäudes. Dort standen verschiedene Autos. Und einen Wagen schoben zwei Mechaniker gerade aus einer der großen Hallen heraus. Nick war Bowling-Fachmann, aber kein Kraftfahrzeugexperte. Trotzdem wußte er sofort, um welchen Wagen es sich handelte. Man braucht schließlich kein Fachmann zu sein, um einen roten Jaguar zu erkennen.


  ***


  Es war halb zwölf an jenem Vormittag, als ich ein komisches Gefühl bekam. Seit über einer Stunde telefonierte und sprach ich mit allen möglichen Leuten aus der City Police und aus unserem Haus. Und seit einer halben Stunde telefonierte ich auch mit Informanten. Es half alles nicht. Wyatt Brungs war wie vom Erdboden verschwunden.


  Ausgerechnet jetzt, nachdem Phil wieder im Einsatz war. Wir mußten Brungs unter Kontrolle behalten. Phil war allein und ohne Verbindung zu uns unterwegs, abgesehen von seinen üblichen Kontrollanrufen. Das war nicht etwa leichtfertig. Phil sollte ja als Experte für Kraftfahrzeugdiebstähle entsprechende Verbindungen anknüpfen. Nach unserer — und auch seiner — Theorie ging er kein großes Risiko ein. Entweder fand er überhaupt keinen Anschluß, dann passierte ihm nichts. Oder aber es gelang ihm, an die Leute ‘ heranzukommen, die wir suchten. Dann würden die ihn vermutlich sofort als Experten einsetzen. Damit aber verfügte er über ausreichend Bewegungsfreiheit, uns zu verständigen. Wir hatten ihn lediglich überwacht, bis er wieder im Kakadu war.


  Doch die Sache mit Brungs gefiel mir nicht.


  Ich rief Mr. High an und sagte ihm Bescheid. »Was wollen Sie tun?« fragte er kurz.


  »Versuchen, die Spur dort aufzunehmen, wo wir sie verloren haben. Im Kakadu!«


  »Phil ist dort, das wissen Sie«, erinnerte der Chef.


  »Ja. Aber es ist doch eigentlich nur natürlich, daß ich keine Ruhe gebe. Meinen Sie nicht? Wenn der Fall echt wäre, würden wir ebenso handeln.«


  »Ja«, gab er zu.


  Ich verständigte noch unsere Zentrale, daß ich sofort Nachricht über Brungs haben wollte, und bestellte mir dann einen Dienstwagen.


  Im Lift fuhr ich hinunter und ging quer durch den Hof zum Glaskasten unseres Fahrdienstleiters. Im Vorbeigehen warf ich einen Blick auf die Halle, in der mein Jaguar seine Zwangspause verbrachte, weil er ja offiziell als verschwunden gelten mußte. Der Boden der Halle war klatschnaß.


  Ein Mechaniker kam mir entgegen.


  »Hoffentlich habt ihr meinen Jaguar nicht mitgespritzt«, sagte ich.


  »Nein, Mr. Cotton. Wir sind keine Unmenschen. Wir haben ihn für die paar Minuten herausgeschoben!«


  »Hoffentlich nicht gerade auf die Straße«, scherzte ich noch.


  Der Mechaniker schüttelte entsetzt den Kopf.


  Zwei Minuten später saß ich im Dienstwagen und fuhr los. Zehn Minuten später kam ich in der South Street an. Als ich die Kakadu-Bar betrat, blieb ich wie vom Donner gerührt stehen. Schließlich war ich erst vor ein paar Stunden an der gleichen Stelle gewesen. Jetzt aber sah alles anders aus.


  Ich blickte mich um. Von Phil, beziehungsweise meinen »Autodieb«, war nichts zu sehen.


  Du wirst alt, Jerry, dachte ich. Es ist schließlich eine Alterserscheinung, wenn man als G-man in die falsche Kneipe geht.


  »Hallo, Cotton«, rief eine Stimme von der Theke her. Sie klang etwas rauh und nicht sehr begeistert.


  »Ambrose?« fragte ich.


  »Ja?«


  »Was ist denn mit Ihrem Lokal los?«


  Ich war doch an der richtigen Adressse, stellte ich zu meiner Beruhigung fest.


  »Was soll denn los sein?« sagte er rauh.


  Ich schaute ihn an. Kein Zweifel. Er mußte furchtbare Dresche bezogen haben. Sein ganzes Gesicht, besonders Mund und Nasenpartie, war geschwollen. Von der Oberlippe bis zum linken Auge zog sich eine Schürf- oder Platzwunde hin. Der linke obere Zahn fehlte ihm.


  Ich bekam plötzlich Herzklopfen.


  Der Gangsterkrieg, auf den wir noch warteten, war offenbar längst im Gange.


  Ich redete nicht drumherum. »Wer hat Sie zusammengeschlagen? Und wer hat Ihr Lokal demoliert?« fragte ich.


  Der Wirt zuckte zusammen und sah mich lauernd an. »Tut mir leid, Cotton, aber ich weiß nicht, wovon Sie reden. Und wenn Sie den Kerl suchen, der Ihren Wagen geklaut hat, der ist nicht mehr hier. Sie haben ihn doch. Was wollen Sie noch hier?« Seine Stimme überschlug sich fast.


  »Den Jaguardieb habe ich laufonlassen müssen. Ich habe keine Beweise. Sie haben mir etwas Falsches erzählt!« sagte ich scharf.


  »Nein! Ich habe Ihnen nur gesagt, was Wyatt Brungs gesagt hat!« wehrte er sich.


  »Wo ist dieser Brungs?«


  »Weiß ich nicht!«


  »Und wo ist der Mann, der meinen Wagen angeblich gestohlen hat?« fragte ich weiter.


  »Wenn er nicht bei Ihnen ist, dann…«


  Ich unterbrach ihn: »War er heute schon hier?«


  »Nein!« schrie er ebenso schnell zurück.


  Ich wußte, daß er log, denn bekanntlich hatten wir Phil beobachten lassen, bis er im Kakadu verschwunden war.


  »Sie lügen! Er war hier!«


  »Lassen Sie mich in Ruhe!« brüllte Ambrose zurück. »Ich habe Sie angerufen und Ihnen Bescheid gesagt, daß der Kerl hier ist. Damit habe ich mehr getan, als Sie von mir erwarten konnten. Mehr weiß ich nicht! Lassen Sie mich in Ruhe!«


  Ich dachte gar nicht daran, denn ich spürte plötzlich, daß Phil in Gefahr war.


  »Mit wem ist er fortgegangen? Los — sagen Sie es!«


  »Mein Gott, Cotton. Gut, ich gebe es zu. Er war hier. Er saß an dem gleichen Platz wie gestern. Dann bin ich mal in mein Office gegangen. Als ich zurückkam, war er weg!«


  »Einfach weg? Hokuspokus?« fragte ich.


  Der Wirt nickte.


  »Wer war noch im Lokal? Wer war gleichzeitig verschwunden?«


  »Niemand«, sagte er schwach. »Ich sage Ihnen doch, niemand. Es ist wie verhext. Sie sehen es ja. Alles leer. Seit…«


  »Was: Seit?«


  »Nichts. Sie sehen es ja. Leer.« Er wischte sich vorsichtig den Schweiß von der Stirn. Wahrscheinlich hatte er starke Schmerzen.


  »Wer hat Sie zusammengeschlagen?« fragte ich noch einmal.


  »Niemand. Beim Umräumen habe ich mich verletzt!«


  Ich überlegte wieder. Nein. Ich durfte ihm nicht die Wahrheit über den angeblichen Autodieb sagen. Ich wußte nicht, was mit Phil los war.


  »Wo sind Polliter und seine Leute?« fragte ich noch.


  Der Kakadu-Wirt wischte erneut den Schweiß von seiner Stirn. »Sie waren hier und sind auch wieder fortgegangen. Polliter hat mit ihrem Mann gesprochen. Aber nur ganz kurz. Dann ist er wieder gegangen.«


  »Haben Sie ihn mitgenommen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein. Ehrenwort. Er blieb allein hier, und dann plötzlich war er weg!«


  ***


  Charly Tucker saß auf einem sehr baufällig aussehenden Schreibtisch und ließ die Beinee herunterbaumeln. Tom Brothers stand mit Tim Casey neben der Tür, dem einzigen Ausweg aus dem finsteren Schuppen. Die beiden Wächter hatten Pistolen im Gürtel stecken.


  Phil saß auf einer Kiste in der Ecke des fensterlosen Raumes. Er sah sich nicht nur drei Männern gegenüber, sondern war auch noch mit einem soliden Strick gefesselt. Sein Schädel tat noch immer von dem Schlag weh, mit dem die Burschen ihn k.o. geschlagen und dann in ihre Gewalt gebracht hatten.


  »Ihr seid wahnsinnig«, knirschte Phil. »Was wollt ihr überhaupt? Ich soll für eüch arbeiten, obwohl ihr mich so behandelt?«


  Charly Tucker nickte. »Sicher. Wenn du tatsächlich mit uns Zusammenarbeiten willst, wirst du es eines Tages zu schätzen wissen, daß wir Fremden gegenüber äußerst vorsichtig sind. Wir verdienen einen Haufen Geld. Wenn wir nicht aufpassen, ist es damit schnell vorbei. Du hast ja gesehen, wie schnell sie dich hatten.«


  »Weil mich die eigenen Kollegen verpfiffen haben, dieser Wyatt Brungs, dieser Gartenzwerg. Wenn ich den erwische…«


  Tucker winkte ab. »Vergiß ihn!«


  »Leicht gesagt«, maulte Phil und zerrte an seinen Fesseln. »Wenn er dem FBI in die Finger fällt, haben sie sofort einen Zeugen gegen mich. Dann holen sie mich. Schließlich haben sie ja meine Prints heute nacht genommen!«


  »Also brauchst du Handschuhe. Kannst du damit arbeiten?« Tucker plauderte ganz gemütlich.


  »Mit gefesselten Händen kann ich nicht arbeiten!« zeterte Phil.


  »Brungs fällt nicht mehr in die Hände des FBI«, sagte Tucker sanft. »Er hat heute nacht einen Unfall gehabt.«


  »Wieso?« schrie Phil.


  »Ja, als er sich vor den Bullen versteckte. Sie haben ihn gesucht. Schade um ihn, aber gut für dich. Wie heißt du?« Die letzte Frage kam ganz unvermittelt.


  Phil erkannte die Absicht. Er fiel auf den Trick nicht herein.


  »Dick Dickinson«, antwortete er wie aus der Pistole geschossen.


  »Was ' hast du bisher gemacht?« forschte Tucker weiter.


  »Die Bullen fragen genauso!« antwortete Phil und machte ein erbostes Gesicht.


  »Wir fragen aus einem anderen Grund«, sagte Tucker ungerührt. »Ich stelle nämlich nur Fachleute ein. Schließlich muß ich das ja nachprüfen können.«


  »Autos habe ich geklaut!« gab Phil Antwort.


  »Wo?«


  »Detroit!«


  »Ich werde das nachprüfen lassen«, ermahnte Tucker noch einmal. »Ich habe meine zuverlässigen Leute überall in den Staaten. Wer kennt dich in Detroit?«


  »Die City Police!« grinste Phil.


  Er hatte gut lachen. In den Akten der Detroiter City Police lag tatsächlich ein Vorgang, den Autoknacker Dick Dickinson betreffend. Es war alles haargenau vorbereitet.


  »Sehr gut«, nickte Tucker. »Wir kennen jemand bei der City Police in Detroit. Sehr genau kennen wir ihn. Der Mann ist Beamter. Leider nicht ganz korrekt. Deshalb arbeitet er auch mit mit uns. Klar?«


  »Klar«, erwiderte Phil mürrisch. »Trotzdem kannst du mir jetzt die Fesseln abnehmen. Die sind verdammt ungemütlich!«


  »Nein«, sagte Tucker. »Die Fesseln bleiben dran, bis ich dich genau überprüft habe. Ich werde jetzt in Detroit anrufen. Vielleicht wirst du dann deine Fesseln los.«


  »Verdammt!« knirschte Phil milieugetreu.


  »Noch was?« fragte Tucker und glitt vom Tisch herunter.


  »Ja«, sagte Phil, »wenn du so schön fragen kannst — mich würde interessieren, mit wem ich es überhaupt zu tun habe.«


  Tucker nickte. »Damit hast du recht. Wenn du mit mir arbeitest, erfährst du es ohnehin, weil mein Name an jeder Ecke in diesem Laden steht. Wenn nicht, dann nützt es dir auch nichts, weil du dann verschwindest. Wir haben da eine gute Methode. Absolut sicher gegen ein Urteil wegen Mordes, weil es nämlich keine Leiche mehr gibt. Also: Ich bin Tucker, der Schrotthändler. Nebenbei habe ich den größten illegalen Autohandel, den es überhaupt in den Staaten gibt. Zufrieden?«


  »Charly Tucker?« fragte Phil so verblüfft, daß er fast seine Rolle vergessen hätte.


  Der Dicke nickte.


  Phil bekam eine Gänsehaut. Er kannte den Namen Charly Tucker aus FBI-Akten aus Chicago. Sie waren allerdings schon leicht vergilbt.


  ***


  Der Schrotthändler Charly Tucker ging mit seinem technischen Mitarbeiter Tom Brothers über den großen Platz der Schrotthandlung. Tim Casey kletterte hinter ihnen in einen zum Ausschlachten bestimmten Wagen, der vor dem Schuppen stand. Er war als Wache für Phil eingeteilt.


  »Was hältst du von ihm?« fragte Tucker.


  »Scheint in Ordnung zu sein«, sagte Brothers. »Wenn seine Geschichte stimmt, haben wir einen Glückstreffer mit ihm gezogen.«


  »Die Story stimmt«, sagte Tucker wie zu sich selbst. »Wenn sie nicht stimmen würde, hätte er sie in dieser Situation nicht so eiskalt erzählt. Außerdem macht er irgendwie einen ehrlichen Eindruck.«


  Brothers lachte. »Wie wir, was? Wie willst du denn seine Geschichte in Detroit nachprüfen? Unseren Cop haben sie doch erwischt.«


  Charly Tucker winkte ab. »Wir brauchen sie nicht nachzuprüfen. Kein Kerl, der gefesselt vor einer Übermacht steht, macht so genaue Angaben, wenn sie nicht stimmen. Ich habe das nur so gesagt, das mit dem Nachprüfen. Du hast ja gesehen, er hat sich direkt darüber gefreut. Außerdem ist die Sache mit dem Jaguar eine gute Referenz für ihn.«


  Brothers knurrte zustimmend.


  »Wir werden ihn außerdem auf die Probe stellen. Ich brauche ein paar Chevys. Davon kann er uns gleich heute zwei besorgen.«


  »Polliter wird sauer sein, wenn er merkt, daß er Konkurrenz bekommt. Oder soll Dickinson mit Polliter arbeiten?«


  Charly Tucker schüttelte den Kopf. »Polliter arbeitet in der letzten Zeit schlampig. Er wird auch lästig mit seinen Forderungen. Und zwei seiner Leute sind der Polizei aufgefallen. Wenn Dickinson wirklich gut ist, werde ich die Polliter-Gang hochgehen lassen. Wir sorgen dafür, daß die City Police die ganze Gang auf frischer Tat erwischen kann. Anschließend organisieren wir unseren Laden neu!«


  ***


  Der Wirt der Kakadu-Bar fuhr sich vorsichtig über sein blessiertes Gesicht. Er stöhnte leise und betrachtete dann traurig sein Lokal, das sich so verändert hatte.


  »Was hast du damit zu tun. Oder was weißt du?« fragte Roger Ambrose eindringlich.


  »Nichts!« antwortete Bear Kitchener. »Ehrenwort, nichts!«


  Der Gangster sagte die Unwahrheit. Er wußte genau, was sein Boß und dessen Komplicen in der vergangenen Nacht mit Ambrose angestellt hatten. Trotzdem sah er keine Veranlassung, Ambrose das auf die Nase zu binden. Bis jetzt hatte niemand die Verbindung zwischen ihm und Charly Tucker entdeckt. Und niemand in der Unterwelt wußte, daß der ehrenwerte Schrotthändler Charly Tucker in Jersey City ein Gangsterboß war.


  Nach Kitchners Plänen sollte das auch so bleiben.


  »Bear«, sagte der Wirt beschwörend, »wie kommen die Kerle dazu, mir zu sagen, daß ich nur den Mann mit dem roten Jaguar ausliefern soll?«


  »Sehe ich aus wie ein Hellseher?« fragte Kitchener.


  Das Lokal war wieder gut besetzt, und auch einige von Polliters Leuten waren inzwischen zurückgekehrt. Kitchener stand mit Ambrose an der Schmalseite zur Theke. Sie unterhielten sich halblaut.


  »Hast du den Kerl mit dem Jaguar noch einmal gesehen?« fragte Kitchener scheinheilig.


  Er wußte es genau, denn er war es gewesen, der Phil hinter dem Filzvorhang überwältigt hatte. Davon hatte wiederum Ambrose keine Ahnung. Der Wirt hatte sich um die Vorgänge hinter dem Vorhang nicht gekümmert. Die Erlebnisse der letzten Nacht reichten ihm vorerst.


  »Er war hier«, antwortete er deshalb. »Auf einmal ist er weggegangen. Später kam Cotton. Der hat auch nach ihm gefragt!«


  »Ach«, staunte Kitchener.


  »Ja. Er hat auch nach Wyatt Brungs gefragt. Der ist auch verschwunden. Ich möchte überhaupt wissen, was los ist. Mit diesem verfluchten roten Jaguar hat alles angefangen«, maulte er.


  »Komm, trink noch einen Whisky!«


  »Moment«, sagte Ambrose, »das Telefon klingelt!«


  Er wischte sich die Hände an seiner schmierigen Schürze ab und eilte in den Verschlag, der sein Office darstellte.


  Eine Minute später kam er zurück. Er war so weiß, wie seine Schürze sein sollte.


  »Was ist denn los?« fragte Kitchener. »Hast du den Geist von Lincoln gesehen?«


  »Nein«, flüsterte Ambrose, »viel schlimmer. Es ist etwas im Gange. Verdammt. Es ist etwas los. Diese Halunken! Sie wollen uns reinlegen. Anders kann es nicht sein! Dieser verdammte Spitzel!«


  »Was ist denn?« bohrte Kitchener. »Bowling-Nick hat angerufen«, stammelte Ambrose. »Weißt du, was er gesagt hat? Weißt du, wo dieser rote Jaguar von diesem G-man steht?«


  »Nein«, sagte Kitchener verständlicherweise.


  »Aber ich weiß es«, flüsterte der Spelunkenwirt. »Er steht in der Fahrbereitschaft vom FBI!«


  »Das darf doch nicht wahr sein!« keuchte Kitchener und wurde ebenso bleich wie sein Gesprächspartner. Und im nächsten Augenblick raste er in das Office zum Telefon.


  ***


  Mit einem leisen Ticken sprang der Minutenzeiger der großen Wanduhr weiter. »Zwei Minuten nach drei«, stellte Mr. High sachlich fest.


  Diese sachliche Feststellung hatte ihren bestimmten Grund. Phil war normalerweise ein pünktlicher Mensch. Außerdem war er als FBI-Beamter besonders verpflichtet, sich zu bestimmten Zeiten bei der Dienststelle zu melden.


  Um drei Uhr an diesem Nachmittag war der zweite vereinbarte Meldetermin ergebnislos verstrichen. Zwei Minuten hatte Mr. High zugegeben. Jetzt konnte kein Zweifel mehr daran bestehen, daß Phil nicht in der Lage war, sich zu melden. Das aber konnte nur eins bedeuten. Er war aktionsunfähig. Er befand sich in Gefahr.


  Gemeinsam hatten wir einen Plan ausgearbeitet. Phil sollte Zugang zu einer Gangster-Organisation finden. Offensichtlich war ihm das auch gelungen.


  Ein wichtiger Punkt im Ablauf des Planes konnte aber nicht abgehakt werden. Phil hatte uns den Ort und die Zeit der Kontaktaufnahme mitteilen sollen und wollen. Möglichst auch die Kontaktperson. Damit hätten wir ein Ende des berühmten roten Fadens in Händen gehabt. Aber wir wußten lediglich, daß Phil wie vom Erdboden verschluckt war. Wie Wyatt Brungs.


  »Was war falsch an unserem Plan?« fragte ich Mr. High. »Es muß ein Fehler darin gewesen sein.«


  »Wir haben alles durchdacht, Jerry, soweit es sich bei einem solchen Plan überhaupt durchdenken läßt.«


  »Es muß etwas schiefgegangen sein!«


  Ich wanderte wie ein Tiger in unserem Office auf und ab. Mr. High stand auf. Er ging zum Fenster und blickte hinaus auf den Frühlingshimmel.


  Irgendwo unter dem Himmel von New York mußte Phil sein. Aber wo?


  »Mr. High«, sagte ich entschlossen, »ich möchte jetzt unseren Plan verfolgen, der für den Fall vorbereitet ist, wenn…«


  »Bitte«, sagte er, ohne daß ich den Satz vollenden mußte. Er wußte auch so, was ich sagen wollte.


  Wir waren vorbereitet auf den Fall, daß Phil bei seiner Aktion etwas zustoßen würde.


  »Sie haben die Einsatzleitung, Jerry«, sagte Mr. High knapp. »Erste Bereitschaft ist abrufbereit.«


  Ich ging zum Telefon und ließ mich mit der Einsatzabteilung der City Police verbinden. Captain Hywood war am Apparat. Deshalb konnte ich mir lange Erklärungen sparen.


  »Es geht los«, sagte ich nur. »Einsatzzeit vier Uhr, wenn keine gegenteilige Weisung erfolgt. Wir müssen in der Kakadu-Bar eine Razzia machen und dabei die Polliter-Gang hochgehen lassen.«


  »Vier Uhr gefällt mir zwar nicht«, kam Hywoods Stimme zurück, »aber Sie werden Ihre Gründe haben, in der Hauptverkehrszeit für eine Belebung der Straßen zu sorgen.«


  »Habe ich«, sagte ich kurz, ohne auf seinen Sarkasmus einzugehen.


  »Gut, wir stehen bereit«, bestätigte Hywood nur.


  Ich führte noch ein weiteres Gespräch. Und zwar mit Captain Baker von der Kriminalabteilung der City Police. Der schickte daraufhin einen Kollegen los, der schon seit Stunden für diesen Einsatz bereit saß. Er sah aus wie ein typischer Gangster und mußte sich in die Höhle des Löwen begeben. In die Kakadu-Bar.


  ***


  »Wir haben es nachgeprüft«, sagte Charly Tucker in salbungsvollem Ton zu Phil. »Es stimmt. Du hast in Detroit einen verdammt guten Namen!«


  »Klar!« nickte Phil. »Dann kannst 'du mir auch die Fesseln aufmachen lassen. Langsam werde ich nämlich sauer.«


  »Ich auch«, nickte Tucker. »Weil ich so neugierig bin. Das heißt, ich bin auf mich selbst sauer. Ich habe nämlich vergessen, dich zu fragen, wo der Jaguar ist, den du dem G-man geklaut hast.« Phil grinste. »Verkauft!«


  »So schnell?« wunderte sich Tucker. »Es war eine Auftragsarbeit«, erläuterte Phil. »Weißt du, ich lernte einen Mann kennen, der unbedingt einen Jaguar haben wollte. Wir haben einen Preis ausgemacht, und ich habe ihm das Ding besorgt. Das ist alles.«


  Tucker nickte sekundenlang.


  »Wo wohnt denn dieser Mann?« fragte er dann. ‘


  »Weiß ich doch nicht«, sagte Phil pampig.


  Dann zuckte er zusammen. Im hellen Viereck der Tür erschien plötzlich ein Mann, den Phil an diesem Ort noch nicht gesehen hatte. Dafür aber bei seinem allerersten Besuch in der Kakadu-Bar.


  »Hallo, Bear Kitchener!« schien sich Phil zu freuen.


  In Wirklichkeit war ihm nicht besonders wohl zumute. Er spürte plötzlich eine Gefahr.


  »Ich weiß, wo dein Kunde wohnt«, sagte Kitchener lässig.


  »So?« fragte Phil.


  »Ja. In der East 69th Street. Die Hausnummer ist 201. Stimmt es?«


  Phil bekam einen trockenen Hals uni mußte schlucken.


  »Es hat ihm die Sprache verschlagen«, stellte Charly Tucker höhnisch fest. »Wenn er noch hört, daß wir sogar wissen, wie der Mann heißt, dem er den Jaguar gebracht hat, dann schnallt er ganz ab.«


  »Ja«, seufzte Kitchener. »Das wissen wir inzwischen auch. Der Kunde heißt Cotton. Jerry Cotton.«


  »Dem gehört doch der Wagen«, sagte Phil mit rauher Stimme. Es war sein letzter Versuch, aber er wußte gleich, daß er verspielt hatte.


  »Ich nehme an, daß du Cottons Freund Phil Decker bist«, sagte Kitchener sachlich.


  »Sein Freund? Kein G-man?« fuhr Tucker herum.


  »Doch«, sagte Kitchener, »sie sind Kollegen, aber sie sind auch eng befreundet'. Unzertrennlich sozusagen. Aber damit dürfte es nun ja wohl vorbei sein.«


  »Woher weißt du, daß Cotton den Wagen wiederhat?« fragte Tucker. Er unterhielt sich jetzt mit Kitchener, als sei Phil gar nicht anwesend.


  Phil sah darin kein besonders gutes Omen für seine nächste Zukunft.


  »Bowling-Nick hat es mir erzählt. Er kennt die beiden. Natürlich hat er von dem Ding mit dem angeblich geklauten Jaguar gehört. Ganz New York kennt ja die Geschichte. Aber gestern hat unser Held hier einen anderen Gangster aufs Kreuz gelegt, Jan Coralla. Der sitzt beim FBI. Heute morgen wurde Bowling-Nick, der Coralla gut kennt, in die 69. Straße bestellt. Zu einer Vernehmung. Als er alles erzählt hatte, was die beiden von ihm wissen wollten, durfte er wieder gehen. Dabei schaute er zufällig in den Hof der Fahrbereitschaft. Da wurde gerade eine Halle gewaschen. Und vor der Halle stand ein roter Jaguar. Typ E. Knallrot. Davon gibt es in New York nur einen einzigen.« Kitchener schwieg einen Moment, dann lachte er auf.


  Phil bekam fast einen Wutanfall. Aber er beherrschte sich vor den Gangstern.


  »Ja, G-man Decker«, sagte Charly Tucker, »so ist das. Deine Kollegen haben dich in die Pfanne gehauen. Aber mach dir nichts draus. Dafür wirst du ein Auto kennenlernen, gegen das ein Jaguar ein glatter Dreck ist.«


  Phil schwieg, er mußte nachdenken.


  »Nicht neugierig?« bohrte Tucker, »das ist eine ganz alte Kiste. Da wirst du gefesselt hineingelegt und dann kommst du mit drei anderen Wagen zusammen in eine Schrottpresse. Nach drei Minuten sind drei alte Autos so groß!«


  Mit den Händen zeigte er die Größe eines Paketes an.


  »Mit dir!« fügte er hinzu. »Denn dir ist ja nun wohl klar: Du mußt sterben, G-man. Dein Todesurteil ist beschlossen!«


  ***


  »Vier Uhr zehn«, stellte Hywood fest. »Es scheint ganz gut zu gehen…«


  Er meinte die notwendigen Verkehrsumleitungen. Insofern waren wir vom FBI in einer besseren Situation als er. Wir brauchten uns nur um die Gangster zu kümmern. Hywood als Einsatzleiter der City Police hatte auch noch die Sorge um das Funktionieren des Verkehrs. Störungen konnten sich katastrophal auswirken.


  Nun ist die South Street zum Glück für den Durchgangsverkehr bedeutungslos, weil über ihr, in der ersten Etage sozusagen, der East Side Express Highway verläuft.


  Hywood hatte richtig geschaltet. In der South Street, etwa 80 Yard vom Kakadu entfernt, war ein Wasserrohr undicht geworden. Deshalb mußte dort die Straße aufgerissen werden. Sechs Majm waren damit beschäftigt. Es ging niemand etwas an, daß Hywood und Captain Baker zusammen für diesen Wasserrohrbruch verantwortlich waren und daß die sechs Straßenarbeiter Beamte der Kriminalabteilung waren. Dafür waren die Cops echt, die den Verkehr von der Baustelle in der South Street fernhielten.


  Zwei Mannschaftswagen mit zusammen 30 Beamten hielten sich jenseits der South Street im Hafengelände versteckt. Ein Stichwort genügte, um sie in die South Street zu beordern. In den Höfen der Nachbarhäuser der Kakadu-Bar lauerten Kriminalbeamte. Cops hielten sich auch in den nahegelegenen Seitenstraßen auf.


  Über uns rauschte der Verkehr über den Highway. Daß am Rand der Schnellstraße in kurzen Abständen drei Cops mit Motorrädern standen, fiel kaum auf. Jedem Kraftfahrer sind die Streifenbeamten vertraut, die mit scharfen Blicken den Verkehr überwachen. Diese drei Cops brauchten wir heute an dieser Stelle. Es mußte verhindert werden, daß im Fall einer Schießerei Neugierige auf dem Highway hielten und sich von oben das Schauspiel ansahen.


  »Es geht reibungslos«, bestätigte ich Captain Hywood. »Zwar wäre es mir auch angenehmer gewesen, wenn wir das nachts hätten erledigen können, aber Phil ist verschwunden, und ich kann jetzt nicht noch stundenlang warten.«


  »Hoffentlich ist es kein Schlag ins Wasser«, sinnierte Hywood. »Was ist, wenn weder die Kakadu-Bar noch die Polliter-Gang etwas mit Phils Verschwinden zu tun haben?«


  Auf diese Frage hatte ich selbst keine Antwort. Ich hoffte nur, hier eine Spur zu finden.


  Im Sprechfunkgerät, das auf Empfang gestellt war, knackte es. »Captain Baker für Cotton!«


  Ich meldete mich. Baker berichtete mir, daß sein Beamter, der wie ein Gangster zurechtgemacht war, keine Nachricht gegeben hatte. Demnach mußte sich die Polliter-Gang im Kakadu befinden.


  Es war zwölf Minuten nach vier.


  Hywoods Beamte hatten ihre Einsatzbereitschaft gemeldet, und unsere Männer von der ersten Bereitschaft standen auch schon in den Startlöchern. Es gab kein Hindernis mehr.


  »Nachmittagstee um vier Uhr 15!« gab ich das Stichwort.


  Hywood glitt aus meinem Wagen und ging zu seinem Dienstwagen hinüber.


  Aus dem Lautsprecher kamen die anderen Bestätigungen.


  Noch zweieinhalb Minuten. In dieser Sekunde sah ich den Mann, der Lederjacke und Jeans trug, in großen Sätzen aus dem Hafengelände kommend, über die Straße hasten und im Kakadu verschwinden.


  ***


  Phil wußte, daß er nur noch wenige Minuten zu leben hatte, wenn er den Gangstern allein die Regie dieses merkwürdiges Spieles überließ. Die einzige Waffe, die er im Moment gebrauchsfertig hatte, war sein manchmal etwas schnoddriges Mundwerk.


  »Hau nicht so auf den Putz, Tucker«, sagte er deshalb. »Das Paket, das du mir jetzt gezeigt hast, reicht allenfalls, um darin ein tiefgekühltes Huhn aufzubewahren.«


  Tucker lachte schmutzig. »Weißt du, was von einem Huhn übrig bleibt, wenn vier hungrige Männer davon gegessen haben?«


  »Ich mag keine Hühner«, berichtete Phil. »Ein gut abgehangenes Steak…«


  »Richtig«, mischte sich Tom Brothers in das Gespräch. »Stell dir mal ein Steak vor, das du auf ein Gleis der Untergrundbahn legst. Und dann stelle dir vor, ein vollbesetzter Zug fährt drüber…«


  »Du bist ein Kannibale!« verkündete Phil.


  »Hä?« fragte Brothers.


  »Nur ein unkultivierter Mensch kann ein gutes Steak unter eine Subway legen. Ein, anständiger Mensch grillt es und verspeist es dann. Ich kann mir allerdings denken, daß du mit deinem beschränkten Verstand so schlecht verdienst, daß du dir nur Steaks leisten kannst, die unter eine Untergrundbahn gehören«, hetzte Phil weiter.


  »Er wird auch noch frech«, stellte Charly Tucker fest.


  »Galgenhumor«, schätzte Tim Casey. »Galgenhumor könnt ihr euch nicht leisten«, redete Phil weiter. Er wußte, daß er mit jedem Satz ein paar Sekunden gewann.


  »Brauchen wir auch nicht«, freute sich Tucker.


  »Dafür werdet ihr lebenslänglich in Sing-Sing hocken!«


  »Warum denn?« wollte Brothers von Phil wissen.


  »Wyatt Brungs hat doch einen Unfall gehabt, wie ihr mir erzählt habt. Ich nehme an, der Unfallort war die Schrottpresse. Habe ich recht?«


  »Nicht ganz«, gab Tucker kaltlächelnd zu. »Wir haben ihn erst in einem Kofferraum ersticken lassen. Danach kam er allerdings in die Schrottpresse.«


  »Warum so umständlich«, sagte Phil grinsend, obwohl ihm nicht danach zumute war.


  »Weißt du«, erzählte Tucker ruhig, »manchmal merken die Kerle in der Schrottpresse noch, was ihnen bevorsteht. Und wenn sie zusammengequetscht werden, schreien sie furchtbar. Das hört man sogar durch das Knirschen des Metalls. Ich mag das Geschrei nicht. Dein Gejammer werde ich mir allerdings mit großem Genuß anhören.«


  »So«, sagte Phil, wobei er das Gefühl hatte, daß ihm der Kragen zu eng wurde. »Aber ich werde mich revanchieren.«


  »Wie denn, du Schlauberger?«


  »Wir G-men dürfen unsere Kunden in Sing Sing besuchen. Und das werde ich tun und mit Interesse feststellen, wie klein dein Großmaul geworden ist!«


  »Stopf ihm doch endlich sein Schandmaul«, ließ sich Bear Kitchener vernehmen.


  »Ja«, sagte Tucker, »es wird Zeit.«


  Er wandte sich an Brothers und Casey. »Fesselt ihn noch einmal richtig und packt ihn dann in den Kofferraum von einem der Chevys…«


  »Welche Chevys?« fragte Brothers.


  »Wir haben die Papiere und Typenschilder von vier verschiedenen. Zwei 65er, einen 66er und den Unfallwagen, einen totalbeschädigten 67er. Einen 67er können wir sofort in Akron, Ohio, verkaufen. Die anderen — ja, doch«, überlegte Tucker, »nimm diese vier. Ich gehe mit Bear ins Office, wir müssen mal hören, was im Kakadu los ist. Polliter kann heute abend einen Volkswagen holen, wir haben einen zum Ausschlachten hereinbekommen.«


  »Endlich«, freute sich Brothers.


  Dann ging er langsam auf Phil zu.


  »So, G-man«, sagte er wie ein Gastgeber, der besondere Leckerbissen anzubieten hat, »jetzt darfst du dir noch aussuchen, in welchem Chevy du in die Hölle fahren willst. 65er, 66er oder gar den 67er?«


  ***


  »Bullen!« brüllte Nick Belnet, der jüngste Autoknacker der Polliter-Gang, als er keuchend in das Lokal stürzte. Jack Polliters für derartiges Alarmgeschrei geschultes Ohr reagierte sofort. Der Gangsterboß startete wie eine Rakete, bevor seine Komplicen überhaupt gemerkt hatten, was los war.


  »Wo?« brüllte Polliter zurück.


  »Draußen!« keuchte Belnet. »Drüben, zwischen den Schuppen, stehen Mannschaftswagen und hier auf der Straße ist ’ne Baustelle, die mir nicht gefällt. Auch auf dem Highway stehen Bullen! Wir sind…«


  »‘raus!« brüllte Polliter. »Lös, alle ‘raus! Bis sie hier sind…«


  Ein Mann, der bisher an der Bar gesessen und ruhig einen Side-Car mit viel Zitrone durch seinen Strohhalm genuckelt hatte, drehte sich um.


  Seine Bewegung war schnell genug, um den durch das Lokal stürmenden Jack Polliter mit dem ausgestreckten Bein stoppen zu können.


  Polliter sah das Hindernis im letzten Moment. Er bremste, fuhr herum und versuchte, den Gegner anzugreifen.


  »Stop«, sagte der wieder. Obwohl er leise sprach, verbuchte er einen vollen Erfolg. Polliter blieb einen Moment still stehen.


  »Willst du den Bullen direkt in' die Finger laufen?« fragte der Fremde ruhig. Danach steckte er sich eine Zigarette an.


  Polliter betrachtete den Mann, der einen etwas zu auffälligen Mantel, einen Anzug mit einem etwas zu breitem Nadelstreifen und einen modernen Hut mit einem etwas zu knalligen Band trug. Der Mann hatte eine typische Boxernase. Der Hut saß auf seinem Hinterkopf.


  Mobster, dachte Polliter. Typischer Mobster. Syndikat!


  »Mach schon dein Maul auf, wenn du es besser weißt«, knurrte Polliter.


  »Setz dich wieder in deine Ecke und pokere weiter«, schlug der Mann mit dem Aussehen eines Gangsters vor. »Wenn du wegrennst, haben sie automatisch einen Beweis gegen dich. Wenn du hierbleibst, müssen sie dir erzählen, was sie…«


  »Den kenn’ ich!« sagte eine Stimme aus dem Hintergrund.


  Louis Granger, einer der Polliter-Gangster, schob sich durch das Lokal. Vor dem Mann mit dem Gangstergesicht blieb er stehen. Sekundenlang starrte er ihm in das Gesicht.


  »Das ist ein Bulle!« sagte er leise, und dann schrie er es durch das Lokal: »Ein Bulle! Ich hab’ ihn in der Centre Street gesehen, bei ’ner Vernehmung! Schlagt ihn…«


  Detective Sergeant Dan Richardson, wegen seiner schauspielerischen Fähigkeiten von seinen Kollegen schlicht »Broadway-Dan« genannt, erkannte sofort, daß das Unwahrscheinliche eingetreten war. Er war Mitarbeiter des Betrugs-Dezernats der City Police und kam normalerweise nicht mit typischen Gangstern zusammen. Doch hier hatte er Pech gehabt.


  Seine Hand zuckte hoch. Richardson riß seine Dienstwaffe heraus.


  »Stop! Niemand bewegt sich! Ich…« Weiter kam er nicht. Ihm fehlte die Erfahrung im Umgang mit Gangstern. Mit Intelligenzverbrechern und gewandten Hochstaplern konnte er umgehen. Mit brutalen Burschen nicht. Deshalb merkte er nicht, daß aus vier Yard Entfernung, vom Wirt geschleudert, eine volle Flasche herangewirbelt kam.


  Sie traf ihn am Hinterkopf, und er kippte nach vorne. In diese Bewegung hinein traf ihn ein möderischer Faustschlag des Gangsterbosses Jack Polliter. Richardson wurde wie von einer Explosion von seinem Barhocker emporhoben, kippte nach hinten und krachte mit dem Hinterkopf hart auf die Kante der Theke. Er war außer Gefecht.


  Aber in einer Reflexbewegung krümmte der Bewußtlose noch seinen rechten Zeigefinger. Dröhnend entlud sich sein Revolver. Berstend ging die Scheibe der Eingangstür in Trümmer.


  ***


  »Jerry!« brüllte Captain Hywood. Ich war für den Bruchteil einer Sekunde wie vom Donner gerührt. Tatsächlich hatte sich der Revolverschuß fast wie ein Donnerschlag angehört. Nicht so grollend, aber so unüberhörbar.


  Es war knapp zwei Minuten vor der vereinbarten Zeit. Aber der Kollege von der City Police, der im Kakadu die Stellung halten sollte, war zweifellos in größter Gefahr.


  »Nachmittagstee!« brüllte ich das Stichwort in das Mikrophon.


  Im nächsten Moment sprang ich aus dem Wagen und rannte quer über die Straße auf den Kakadu zu.


  Die Arbeiter an der Baustelle ließen ihre Geräte fallen und rissen ihre Dienstwaffen aus den Taschen.


  Von allen Seiten kamen die Beamten herbeigelaufen. Hinter mir, auf dem Gelände der Piers, hörte ich Lastwagenmotoren aufheulen. Irgendwo krachte ein Schuß.


  Ich war noch 20 Yard vom Eingang zum Kakadu entfernt, als die Tür aufflog. Ein Mann kam herausgestürzt.


  Mitten in der Bewegung erstarrte er, als er sah, daß von allen Seiten Männer auf ihn zu eilten.


  Seine Hand fuhr in die Tasche, zuckte wieder heraus.


  Plötzlich' hatte ich meinen 38er in der Hand. Ich schoß im Laufen. Die Waffe des Mannes vor der Kakadu-Tür flog durch die Luft und landete auf dem Pflaster. Der Mann faßte mit seiner linken Hand das Handgelenk der rechten und krümmte sich zusammen. Dann drehte er sich um und verschwand wieder im Kakadu.


  Sekunden später war auch ich an der Tür. Unmittelbar hinter mir folgte Captain Hywood. Von rechts kamen zwei andere Kollegen. Es gab ein kleines Gedränge, und in dieses Gedränge hinein krachte wieder ein Schuß. Einer der Kollegen stöhnte auf und taumelte gegen die Wand. Er preßte die Hand gegen die Schulter.


  »Weiter!« stöhnte er.


  Einer der Gegner versuchte, sich noch einen Weg nach draußen zu bahnen. Mit einem Faustschlag zeigte ich ihm, wer hier bestimmte. Er taumelte in das Lokal zurück, und ich folgte ihm.


  Im Lokal war es ziemlich finster, aber die schummerige Beleuchtung reichte aus, um den Wirt zu erkennen. Mit beiden Händen hielt er einen Kasten Flaschenbier hoch über dem Kopf. Gerade als ich kam, schleuderte er den Kasten.


  Ich konnte nur noch wegtauchen.


  Mit einem scheppernden Knall landete der Kasten hinter mir am Türpfosten, und im nächsten Moment erlebte ich ein Brausebad. Nur mit dem Unterschied, daß die Dusche aus Bier, Glasscherben und Holzsplittern bestand.


  Ich hechtete über die Theke. Mit dem Schädel knallte ich gegen das Kinn des unfreundlichen Wirtes, der daraufhin zu dieser völlig ungewohnten Tageszeit Feierabend machte, indem er gegen einen Stapel weiterer Flaschenkisten flog und unter den zusammenbrechenden Kisten liegen blieb.


  Im Hintergrund des Lokals flog der Vorhang auseinander. Drei oder vier Kollegen stürmten, mit den Waffen in der Hand, in die schummerige Bar. Wie an einem Strick gezogen flogen die Hände der Gangster nach oben. Polliters Burschen waren schlau genug, um zu erkennen, daß sie keine Chance mehr hatten. Nur Polliter selbst wollte es nicht einsehen. Er setzte noch einmal zum Sprung an und lief dabei einem Uniformierten in die Arme.


  In diesem Moment schrillte neben mir das Telefon.


  Es ging mich zwar nichts an, aber der Wirt konnte sich nicht melden. Und ich bin nun mal ein hilfsbereiter Mensch.


  »Ja!« brüllte ich in den Hörer.


  »Ambrose?« fragte eine Stimme, die mir bekannt vorkam.


  »Wer spricht?« brüllte ich zurück.


  »Bear Kitch…«


  »Verdammter Bulle!« brüllte in diesem Moment Jack Polliter wütend und versuchte, auf den Cop einzudringen, der ihn aufgehalten hatte.


  Dann krachte noch einmal ein Schuß. Bear Kitchener mußte alles mit angehört haben. Ohne noch ein Wort zu sagen, legte er auf.


  ***


  Bear Kitcheher schlug entsetzt mit der linken Hand auf die Gabel des Telefons. Den Hörer hielt er in der schlaff herabhängenden Rechten.


  Kitchener war blaß geworden. Er zitterte an sämtlichen Gliedern.


  »Was ist?« fragte Charly Tucker.


  Kitchener stieß einen, entsetzten Laut hervor.


  »Was ist denn?« brüllte der Schrotthändler.


  Kitchener stand wie eine Marionette, deren Fäden plötzlich abgerissen waren. Nur ein Faden war noch in Ordnung. Der, an dem sein Kinn hing. Der Unterkiefer klappte auf und ab.


  Charly Tucker sprang vorwärts und schüttelte wütend seinen kaufmännischen Mitarbeiter. »Was ist los?« brüllte er noch einmal.


  Bear Kitchener kam langsam wieder zu sich. Er schaute seinen Boß mit verwunderten Augen an und bemerkte dann, daß er den Telefonhörer noch in der Hand hatte. Jetzt warf er ihn einfach auf den Schreibtisch.


  »Die Bullen sind im Kakadu. Es wird geschossen. Und jetzt fällt mir erst ein, daß eine fremde Stimme am Telefon war. Ein Bulle. Und ich habe meinen Namen gesagt!« Entsetzt starrte er vor sich hin.


  »Du bist also erledigt!« bemerkte Charly Tucker kalt.


  »Erledigt«, flüsterte Kitchener wie in Trance.


  »Ja. Erledigt. Nicht nur, weil du deinen Namen genannt hast, sondern weil Polliter jetzt singen wird. Die Bullen werden erfahren, daß du mit Polliter zusammengearbeitet und die Aufträge vergeben hast!«


  Tucker maß seinen bisher unentbehrlichen Mitarbeiter mit einem Blick, der Wut und Abscheu ausdrückte.


  Kitchener deutete den Blick richtig. Er wußte, daß seine Zeit abgelaufen war. Tucker fackelte nicht lange. Wer zuviel wußte und wer gefährlich wurde, landete in der Schrottpresse.


  Tucker drehte sich um und ging zu seinem Schreibtisch. Langsam zog er die Schublade auf.


  »Laß mich abhauen, Charly!« bat Bear Kitchener leise. »Los, schnell! Sie können noch nicht wissen, wo ich bin. Sie haben keine Ahnung.«


  Der Schrotthändler holte fast liebevoll eine Pistole aus der Schreibtischschublade.


  »Red keinen Mist«, sagte er ganz ruhig. »Wer weiß, ob Polliter nicht doch etwas gemerkt hat? Oder Ambrose, der Wirt?«


  Kitchener zuckte zusammen. Doch eine Hoffnung keimte in ihm hoch.


  »Wenn es so ist«, sagte er, »dann kommen sie auf jeden Fall nach hier. Vielleicht sind sie schon unterwegs! Charly, wir müssen weg!«


  Charly Tucker sah ein, daß Kitchener mit seinem Einwand recht hatte. Er warf die Pistole in die Schublade zurück und sprang aus dem Fenster, das auf den großen Lagerplatz hinausging.


  Der Motor des großen Kraris heulte. Am Haken hing das Wrack eines fast völlig zerstörten 67er Chevrolets. Der Kran schwenkte über den Hof, auf die riesige Schrottpresse zu. Drei andere Wracks lagen schon in der Presse.


  Charly Tucker riß das Fenster auf.


  ***


  »Er kommt wieder zu sich«, sagte Captain Hywood.


  Roger Ambrose, der Kakadu-Wirt, den ich offensichtlich unterschätzt hatte, schlug die Augen auf.


  Sein Gesicht war zerschrammt und voller Schwellungen. Blaue Flecke verzierten es. Sein Körper konnte nicht viel anders aussehen. Es ist nun einmal ungesund, ein Dutzend Bierkisten auf sich herabregnen zu lassen.


  Doch darauf konnte ich keine Rücksicht nehmen. Wir mußten wissen, wo Phil sein konnte.


  Die Kollegen beschäftigten sich bereits mit Polliter und seinen Leuten. Über dem Kakadu lag ein Stimmengemurmel wie in den besten Zeiten der Bar. So, als ob hundert Zecher beisammen wären.


  Die uniformierten Cops riegelten draußen den Kakadu ab, so daß wir ungestört waren.


  »Wer ist Bear Kitchener?« fragte ich Roger Ambrose.


  Der Wirt schaute mich an, als hätte ich eine Flasche französischen Champagner für 25 Cent von ihm verlangt.


  Ich wiederholte die Frage.


  »Ein Gast«, murmelte er müde.


  »Wo ist der Mann, der meinen Jaguar gestohlen hat?«


  »Weiß nicht!«


  »Hat Kitchener ihn mitgenommen?«


  Keine Antwort.


  »Was hat Polliter mit Kitchener zu tun?« fragte ich weiter.


  »Fragen Sie ihn doch selbst«, gab er frech zur Antwort. Er wurde zusehends wacher.


  »Hören Sie zu, Ambrose«, sagte ich. »Der Mann, der meinen Jaguar gestohlen hat, ist ein G-man. Wenn ihm was passiert, sind Sie wegen Beihilfe dran. Mein Kollege war heute hier. Wir haben ihn beobachtet.«


  »Ja, verdammt, er war hier!« murmelte Ambrose.


  »Seit wann ist er weg? Und mit wem?«


  »Ich weiß es nicht, bestimmt nicht. Glauben Sie es mir.«


  »Wie weit bist du?« fragte neben mir die Stimme unseres Kollegen Steve Dillaggio.


  Ich konnte nur mit den Schultern zucken.


  »Wo ist Wyatt Brungs?« fragte ich wieder.


  »Weiß nicht«, kam stereotyp die Antwort des Spelunkenwirtes.


  »Wer…«


  »Verdammt, G-man, ich brauche nicht auszusagen, das wissen Sie genau!«


  »Stimmt Ambrose«, bestätigte ich ihm, »aber Sie wissen sicherlich auch, daß eine wahrheitsgemäße Aussage die einzige Chance ist, an einer Bestrafung wegen Begünstigung von Verbrechern vorbeizukommen!«


  Der Wirt brütete vor sich hin. Doch ich mußte weiterfragen: »Also: Wo ist Wyatt Brungs? Wo ist der Mann, der meinen Jaguar gestohlen hat? Was hatten die beiden miteinander zu tun? Und was hat Kitchener damit zu tun? Das will ich wissen!«


  »Nein, nein«, jammerte der Wirt. »Ich weiß das doch nicht. Ich hatte überhaupt nichts damit zu tun. Ich wußte nur, daß Polliter Autos klaut. Und daß Kitchener mit Polliter Geschäfte machte. Wyatt Brungs…«


  Er schwieg wieder, als falle es ihm schwer, weiterzureden.


  »Komm, weiter!« spornte Steve ihn an.


  »Wyatt Brungs hat mir gestern abend gesagt, daß der Mann mit dem Jaguar hier ist«, stotterte Ambrose hervor. »Dann habe ich Sie angerufen, Cotton. Das wissen Sie. Sie sehen, daß ich Ihnen helfen wollte!«


  »Ein braver Bürger!« lobte Captain Hywood.


  »Sehr brav!« bestätigte ich.


  »Weiter!« forderte Steve barsch.


  »Cotton weiß doch, was heute nacht passiert ist«, sagte Ambrose schwach.


  »Ich weiß es nicht, Ambrose«, erinnerte ich ihn. »Sie haben mir das Märchen erzählt, sie hätten umgeräumt. Los, sagen Sie die Wahrheit! Wer hat Ihnen heute nacht das Lokal zusammengeschlagen? Wjär? Warum?«


  »Drei Männer«, sagte er nach einer kleinen Pause. »Ich kenne sie nicht. Nie gesehen. Sie haben hier Kleinholz gemacht, weil ich den Mann mit dem Jaguar an Sie verpfiffen habe. Und sie sagten…«


  »Was?« forderte ich, als er wieder Schluß machen wollte.


  »Wenn er wiederkäme…«


  »Quatsch«, fuhr Hywood dazwischen, »der war doch schon beim FBI!«


  »Sie haben es aber gesagt!« beharrte er.


  Mir war in diesem Moment schon vieles klar. Die drei Unbekannten mußten wissen, daß Phil auf jeden Fall wiederkommen würde. Entweder wußten sie in jenem Moment bereits, daß der angebliche Autodieb ein G-man war. Oder sie wußten, daß ich ihn nicht festhalten konnte. Dann wußten sie auch, daß ich keinen Zeugen hatte. Und sie wußten es, weil sie Wyatt Brungs erwischt hatten.


  »Was haben sie noch gesagt?« fragte ich.


  »Wenn er wiederkäme, sollte ich es Kitchener sagen. Der muß das auch gewußt haben. Der Autoknacker, ich meine, der G-man, kam am Vormittag herein und setzte sich an seinen Tisch. Kurz darauf kam Polliter und wollte mit ihm reden. Aber dann rief Kitchener an. Er sprach mit Polliter. Dann ging Polliter fort und ließ den Mann in Ruhe.«


  »Also, die drei Männer von heute nacht!« registrierte Steve Dillaggio.


  »Ich glaube kein Wort!« dröhnte Hywood dazwischen.


  »Wieso?« fragte ich erstaunt.


  »Jerry, wir beobachten den Kakadu seit der Sache mit dem Jaguar ständig. Wenn heute nacht das Lokal zusammengeschlagen worden wäre, hätten wir das doch bemerkt. Oder die Nachbarn hätten uns angerufen. So was macht doch einen Riesenradau!«


  »Nicht immer«, warf Dillaggio ein. »Auf einem Fortbildungskurs beim FBI haben wir gerade einen solchen Fall mal durchgenommen. Es ging da um die sogenannten flüsternden Erpresser. Das war eine Gang in Chicago, kurz vor dem zweiten Weltkrieg. Die demolierten auch Lokale, aber so, daß selbst die Cops vor der Tür nichts davon hörten. Die Flaschen wurden in den Ausguß geleert, alles Glas mit Zangen zerstört…«


  »Erzähl das später mal«, warf ich ein. Wir hatten jetzt keine Zeit, Kriminalgeschichte zu erörtern.


  Aber gleichzeitig sagte Roger Ambrose mit weit auf gerissenen Augen: »Genauso haben sie es bei mir gemacht. Mit Zangen. Sogar die Musikbox und den Fernseher haben sie ganz leise mit einer Zange kaputtgemacht und…«


  »Ich höre wohl nicht recht«, staunte Steve Dillaggio.


  Auch ich war elektrisiert. »Wer war denn die Gang in Chicago?« fragte ich schnell, aber ohne besondere Hoffnung.


  »Ach, Unsinn«, sagte auch Steve. »Soviel ich weiß, hat Charly Tucker mit seinen Leuten damals 99 Jahre Zuchthaus bekommen und…«


  »Charly Tucker?« wunderte sich jetzt auch Captain Hy wood. »Charly Tucker, so heißt doch dieser Autofriedhof drüben in Hoboken, dieser Schrotthändler«.


  Es rieselte mir eiskalt über den Rücken.


  »Wo in Hoboken?« fragte ich.


  »Er hat seine Schrottpresse«, sagte Hywood, »drüben in Hoboken an der Newark Avenue, gleich hinter dem Gelände der Delaware, Lackwanne und Western Railroad.«


  Ich riß Steve Dillaggio an seinem Mantelärmel mit und brüllte noch über die Schulter zurück: »Alle abführen!«


  Die Cops vor der Tür standen wie erstarrt, als ich zusammen mit Steve Dillaggio an ihnen wie ein Wirbelwind vorüberraste.


  ***


  »Was ist?« fragte Tom Brothers, der technische Chef des Tucker-Betriebes, ehemaliger Vormann der Chicagoer Tucker-Gang, vorbestraft mit 99 Jahren Zuchthaus und nach 20 Jahren entlassen.


  »Wo ist der G-man?« fragte Charly Tucker, der Gangster, dem es nicht reichte, den größten Autoverschrottungsbetrieb in weitem Umkreis zu besitzen. Viel einträglicher fand er den Handel mit gestohlenen Wagen, die er in seinem Betrieb unauffällig frisierte.


  Fast tausend Wagen habe ich umgesetzt, dachte er in jener Sekunde, als er vor seiner Schrottpresse stand. Und fast eine Million damit verdient. Aber dieser G-man mußte mir dazwischenkommen.


  »In dem 66er Chevy, im Laderaum«, sagte Brothers grinsend. Er deutete mit dem Daumen hinter sich auf das Ungetüm von Schrottpresse, in dem die Wracks von vier Wagen steckten.


  »Gut«, lobte Charly Tucker. »Ist alles fertig?«


  »Ja, ich brauche nur noch auf den Knopf zu drücken, dann haben wir vier Wracks weniger, vier neue Autos mehr, und dem FBI fehlt ein teurer Mitarbeiter. Soll ich?«


  Charly Tucker schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Die Bullen sind im Kakadu, und wahrscheinlich ist Polliter hochgegangen. Wer weiß, vielleicht kommen sie doch irgendwie auf uns!«


  »Gerade deshalb sollten wir den G-man gleich…«, unterbrach Brothers seinen Boß.


  »Nein. Wenn es so ist, brauchen wir ihn noch. Als Druckmittel. Ich kann mir denken, daß das FBI lieber auf uns verzichtet als auf diesen Decker. Deshalb warten wir noch.« Tucker wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  »Und warum hauen wir nicht ab?« fragte Brothers, der jetzt auch nervös wurde.


  »Weil…« setzte Charly Tucker an, aber er brauchte nicht weiterzusprechen.


  Die heulenden Polizeisirenen waren nicht zu über hören.


  »Geh an den Knopf und paß auf, daß dich niemand sieht!« sagte Charly Tucker hastig.


  »… Gelände ist abgeriegelt!« plärrte es aus dem Lautsprecher.


  Es war die Zentrale der Jersey-City-Police, die wir schon über Funk verständigt hatten, als wir noch in Manhattan waren.


  Abriegeln, hatte ich angeordnet, aber nicht in das Gelände eindringen.


  Wir rasten an einem langen Bretterzaun entlang. Alle 20 Yard stand in großen Lettern, daß sich hinter dem Zaun der Schrottbetrieb von Charly Tucker befinde.


  »Ich kann es nicht glauben«, sagte ich schnell, »daß der Boß eines solchen Betriebes ein Gangster sein soll!«


  »Er hat neun Jahre Zeit gehabt, sich den Betrieb aufzubauen«, gab Steve Dillaggio zu bedenken. »Vielleicht hatte er irgendwo noch Geld von früher. Und vielleicht hat er wirklich nach den 20 Jahren Zuchthaus versucht, mal ehrlich zu arbeiten. Als er groß genug war, wollte er noch größer werden. Auf die krumme Tour. Die Katze läßt das Mausen nicht…«


  Wahrscheinlich hatte Steve recht. Mit Schrott war Geld zu verdienen, natürlich. Aber an einem gestohlenen Wagen, der echte Nummern und echte Papiere hatte, konnte ein Gangster mehr verdienen als an hundert Wracks. Das war wohl der Grund. Wenn wir überhaupt auf der richtigen Spur waren.


  Vor uns lag die breite Einfahrt zum Schrotthandel. Links und rechts davon Streifenwagen der Jersey Police. Cops mit Maschinenpistolen.


  »Wenn er es nicht wäre, hätte er sich darüber schon längst beschwert«, sagte Steve trocken.


  Ich raste durch die Einfahrt, polterte mit dem Wagen durch ein paar Schlaglöcher. In der Mitte eines freien Platzes, der von Schrottbergen eingerahmt war, standen drei Männer. Ich kannte nur einen davon. Bear Kitchener.


  »Der Dicke ist Tucker. Auf dem Bild, das ich kenne, war er zwar 30 Jahre jünger, aber er ist es!« murmelte Steve Dillaggio. Gleichzeitig zog er seinen Revolver aus der Halfter.


  Ich hielt den Wagen zehn Yard vor den drei Männern an. Bevor ich ausstieg, nahm ich ebenfalls meinen 38er in die Hand.


  Dann gingen wir auf die Männer zu.


  Sie standen da, als warteten sie auf uns und wollten uns zu einer fröhlichen Plauderstunde einladen.


  Fünf Yard vor ihnen blieben wir stehen.


  »Cotton und Dillaggio vom FBI New York!« stellte ich mich vor. »Sind das Ihre Auftraggeber, Kitchener?«


  Bear Kitchener grinste schief und schaute auf Charly Tucker.


  »Konnte mir denken, daß Sie kommen, Cotton«, sagte der Schrotthändler ganz ruhig. »Wahrscheinlich wollen Sie etwas von mir?«


  »Allerdings. Ich will meinen Kollegen Decker…«


  Tucker winkte ab. »Sparen Sie sich Ihren Vortrag, G-man. Wahrscheinlich wissen Sie schon einiges über mich, so daß wir uns gegenseitig nichts vorzumachen brauchen. Ich habe eine Bedingung.«


  »Ich höre«, sagte ich.


  »Ich fordere für mich und meine Leute freien Abzug. Geld nehme ich mit. Sie brauchen sich um unsere Zukunft keine. Sorgen zu machen!«


  »Sehr freundlich von Ihnen, Tucker«, sagte Steve Dillaggio sarkastisch.


  »Mit Ihnen rede ich nicht«, fauchte Tucker zurück.


  »Was bieten Sie dagegen?« fragte ich. »Das Leben Ihres Freundes Decker, Mr. Cotton. Ist das ein Angebot?« Er grinste spöttisch und war sich seiner Sache völlig sicher.


  Doch ich schüttelte den Kopf. »Das ist zwar ein Angebot, Tucker, aber keines, das ich annehme. Wir werden meinen Kollegen auf jeden Fall finden. Charly Tucker — Sie sind verhaftet! Heben Sie Ihre Hände und…«


  Ich wunderte mich, daß er tatsächlich sofort gehorchte.


  Bear Kitchener und der dritte Mann, es war Tim Casey, machten es ihm nach. Es war mir unheimlich.


  Eine Sekunde später wußte ich augh, warum.


  Ein starker Elektromotor heulte auf, und ich hörte ein gräßliches Knirschen. Ich fuhr herum. 80 Yard hinter mir sah ich die gigantische Schrottpresse. Ich sah, wie sich die gewaltigen Backen unaufhörlich gegeneinander schoben, ich sah, wie sich das dünne Blech der Autowracks in der Presse unter dem irrsinnigen Druck gewissermaßen aufbäumte. Und ich hörte das schmutzige Lachen des Gangsters.


  Ich fuhr herum und rannte los. Sah den Mann, der plötzlich hinter der Presse davonlief.


  Hinter mir hörte ich eine Bewegung und dann einen Schuß.


  »Stehenbleiben!« brüllte Steve Dillaggio.


  Ringsumher wurde es lebendig. Über den Holzzaun kamen von allen Seiten Cops herangelaufen. Schüsse krachten.


  Alles das interessierte mich jetzt nicht. Ich sah nur das sich bäumende Metall in der Schrottpresse, deren Backen sich langsam, aber unaufhaltsam zusammenschoben.


  Und ich wußte, daß Phil darin steckte.


  Ich wußte, daß ich ihn herausholen mußte, selbst dann, wenn er schon tot sein sollte.


  »Nein!« brüllte ich und rannte weiter.


  Und dann sah ich die Schalttafel vor mir. Eine große schwarze Schalttafel mit zwei schwarzen Knöpfen. Und einem roten.


  Ein schwarzer Knopf war heruntergedrückt.


  Ich stolperte über ein dickes Kabel und krachte mit der Stirn gegen die Kante der Schalttafel. Ein irrsinniger Schmerz zerschnitt mir das Gesicht und es wurde mir schwarz vor Augen. Ich riß alle Kraft zusammen. Es kam mir wie eine Ewigkeit vor, ehe ich wieder klar sehen konnte.


  Wie wahnsinnig und mit aller Gewalt drückte ich auf den roten Knopf.


  Plötzlich erstarb das monotone Heulen des Elektromotors.


  Die Presse stand still.


  Dreimal atmete ich tief durch. Danach merkte ich, daß ich mir an der Schalttafel die Stirn aufgeschlagen hatte. Das Blut rann mir über das Gesicht. Ich wischte es mit dem Handrücken weg.


  Dann drückte ich auf den zweiten schwarzen Knopf.


  Wieder heulte der Elektromotor auf. Ich blickte hoch. Die Presse öffnete sich.


  Irgendwo schepperte es. Ich sah, wie eines der Wagenwracks aus der sich öffnenden Presse herausfiel. Ein zweites rutschte ganz gemütlich darüber und blieb quer hängen.


  Ich lief und , schaute in das erste Wrack hinein. Es war ein 67er Chevy, offensichtlich durch einen Unfall totalbeschädigt. Leer. Auch der Kofferraum, dessen Deckel weit klaffte.


  Der zweite war ein ausgebrannter 66er. Da, wo früher die hintere Sitzbank gewesen war, lag Phil. Zusammengeschnürt wie ein Rollbraten.


  Meine Zweifel hinsichtlich seines Gesundheitszustandes beseitigte er sofort. »Hör mal, Jerry, hast du eben den Wagen so unsanft hingeworfen? Das kann ich nicht vertragen, merk dir das!«


  Ich zerrte ihn aus dem Wagen, zerschnitt seine Fesseln und massierte ihn, um seinen Blutkreislauf wieder in einen geregelten Gang zu bringen. Nach ein paar Minuten kam Steve hinzu.


  »Hallo, Phil«, sagte er einfach, als ob nichts gewesen wäre.


  »Hallo, Steve!« antwortete Phil. »Hast du zufällig Tucker und die anderen Gangster gesehen?«


  »Ja«, sagte Steve. »Sie sitzen im Transportwagen bei der Jersey City Police.«


  »Mensch«, murmelte Phil, »das gibt wieder einen Riesenpapierkrieg, bis es feststeht, welches Geschworenengericht zuständig ist — New York oder New Jersey.«


  Als Phil wieder auf den Beinen stand, schaute er sich um. Er sah unseren Dienstwagen und grinste.


  »Wo hast du deinen Jaguar?« fragte er.


  Ich zuckte mit den Schultern. »Er ist mir gestohlen worden!«


  ENDE
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